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		Erstes Kapitel.

Prinzessin Sophie

		Ich war eigentlich niemals schön, aber ich
gefiel, darin lag meine Stärke«, sagte Katharina von sich selbst.
Ja, sie gefiel sogar ausnehmend, besonders den Männern. Aber auch
alle anderen, die ihr nahe kamen, mit Ausnahme von wenigen, wurden
von ihrer starken Individualität, ihrer reichen, mitteilenden Natur
hingerissen. Und je älter sie wurde, desto mehr Freunde schaffte
sich diese außerordentliche Frau, der man, wie selten einer, alle
Fehler, alle Leidenschaften, alle Schwächen verzieh. Sie war
eiteler und koketter wie jede andere, sie wechselte ihre Liebhaber
so oft sie wollte, aber ihre Mitwelt sah in ihr nur die große,
geniale Herrscherin. Die Nachwelt ist weniger nachsichtig gewesen.
Voltaires Weissagung: »La postérité n'aura jamais de démêlé avec
l'impératrice«, ist nicht in Erfüllung gegangen. Man hat sie scharf
verurteilt, ohne ihrem Charakter objektiv gerecht zu werden. Eine
der wenigen Zeitgenossen, Madame de Choiseul, die schon bei
Lebzeiten der Kaiserin nicht verstehen konnte, wie man ein
»Scheusal« so hoch verehrte, mußte sich im Jahre 1767 von ihrem
Freunde Voltaire sagen lassen: »Es gibt eine Frau, die sich einen
großen Ruf erworben hat. Das ist die Semiramis [bookmark: page6] des Nordens, die 50 000 Mann
marschieren läßt, um in Polen die Toleranz und Gewissenhaftigkeit
herzustellen … Ich darf mich vor Ihnen wohl rühmen, daß ich
ein wenig in der Kaiserin Gnade stehe; ich bin ihr Ritter gegen und
wider alle. Ich weiß wohl, man wirft ihr einige Kleinigkeiten gegen
ihren Mann vor. Das sind Familienangelegenheiten, in die ich mich
nicht mische. Übrigens ist es auch gut, wenn man ein Übel wieder
gutzumachen hat. Da wird es einem nahe gelegt, große Anstrengungen
zu machen, um sich die Achtung und Bewunderung des Publikums zu
erzwingen. Und sicher hätte ihr greulicher Mann nicht eins der
großen Dinge vollbracht, die meine Katharina alle Tage
ausführt.«

		Der geistreiche Philosoph von Ferney deutete in diesen Worten
nicht nur mit tiefer Wahrheit die Schwächen »seiner Katharina« an,
sondern deckte ungewollt die Triebfedern auf, die sie als Weib
ihren großen Handlungen zugrunde legte. Sie wollte, sie mußte
gefallen, sie hatte vieles gut zu machen. Ruhmsucht, Eitelkeit und
Sinnlichkeit sind ihre stärksten Leidenschaften; Liebenswürdigkeit,
Frohsinn und Güte ihre schönsten Frauentugenden. Selbst ihre
galanten Zerstreuungen zeichneten sich dadurch aus. Nie, nicht
einmal im Alter, hat sie den Männern, die sie näher kannten, Ekel
oder Abscheu eingeflößt, obschon sie später nicht mehr, wie Ninon
de Lenclos oder Diane de Poitiers, geeignet war, physische
Bewunderung oder nur Begehren zu erwecken.

		Katharinas beinahe männliche Sinnlichkeit ist nicht ganz allein
einer Naturanlage zuzuschreiben, sondern auch teilweise die Folge
der Verhältnisse und Umstände [bookmark: page7] gewesen, die sie umgaben. Vielleicht wäre sie in
moralischer Hinsicht eine ganz andere Frau geworden, wenn sie
gleich anfangs eine Liebe kennen gelernt hätte, die sie vollkommen
erfüllte und ihrem reichen, allen guten Einflüssen zugänglichen
Gemüt entsprach. Sie war ganz die Frau, die sich von einer wahrhaft
großen und reinen Liebe hätte leiten lassen können, ehe die
Leichtfertigkeit sie auf Bahnen brachte, wo sie in anderen
Lebensverhältnissen zur Dirne hinabgesunken wäre. Aber sie war
Kaiserin, Selbstherrscherin mit unumschränkter Gewalt in ihrem
Reiche und an ihrem Hofe. Das rechtfertigt zwar das moralische
Leben Katharinas als Frau nicht, es entschuldigt jedoch vieles. Man
denke sich, ein vierzehnjähriges deutsches Prinzeßchen, ein Kind,
in den strengsten sittlichen und religiösen Grundsätzen, ja in fast
bürgerlich bescheidenen Verhältnissen erzogen, wird plötzlich an
den halbasiatischen Hof der Zarin Elisabeth versetzt!
Verschwenderischer, barbarischer Luxus, wüsteste Sitten, Intrigen
aller Art, Wollust, Sinnlichkeit, geheime und öffentliche
Liebschaften, das alles spielte sich vor den erstaunten Augen des
unerfahrenen Kindes wie in einem Kaleidoskop ab. Die Sitten der
Kaiserin Elisabeth, vor der sich die Menge und die Höflinge wie vor
einer Göttin in höchster Verehrung bis zur Erde beugten, waren
locker. Sie machte aus ihren nicht immer würdigen Liebschaften kein
Hehl und befand sich fast immer im Zustand halber Berauschtheit von
ihren Gelagen. Ihre Hofdamen machten es nicht besser. Und das
kleine Mädchen aus Deutschland, die Prinzessin Sophie Friederike
Auguste von Anhalt-Zerbst, stand mitten drin. Dazu sollte sie einem
[bookmark: page8] kaum dem
Knabenalter entwachsenen Bräutigam angetraut werden, der schon vor
der Zeit verdorben war. Er erzählte ihr gleich alle seine
Liebesabenteuer. Als sie seine Frau wurde, setzte er seine
Liebschaften fort, war immer betrunken, brutal und kindisch
zugleich, spielte mit Puppen und Soldaten und hielt im gemeinsamen
Schlafzimmer eine Meute großer Jagdhunde. »Es gibt nichts
schlimmeres als ein Kind zum Manne zu haben,« schrieb Katharina
später an Frau von Bielke; »ich gehöre zu den Frauen, die glauben,
daß es stets die Schuld des Mannes ist, wenn er nicht geliebt wird;
denn wahrhaftig, ich hätte meinen sehr geliebt, wenn er nur die
Güte gehabt hätte, es zu wollen.«

		Ihre Ansicht ist vielleicht nicht ganz und für alle Fälle
zutreffend, aber sie schließt eine gewisse Wahrheit nicht aus. So
ging Katharina denn ihren eigenen Weg. Der Hof bot ihr wenig
geistige Anregung. Die Frauen, die sie umgaben, waren weniger als
durchschnittlich gebildet und besaßen ebenso wenig Seelenadel. Die
einzige, die ihr geistig nahestand, die junge Fürstin Daschkoff,
lernte Katharina erst später kennen. Es blieben ihrem regen Geiste
nur die Männer, die vielleicht auch nicht viel klüger waren als die
Frauen, bei deren Unterhaltung jedoch für Katharina der Reiz des
andern Geschlechts hinzu kam. »Von meinem 15. bis zu meinem 33.
Jahre«, schrieb sie 1766 an dieselbe Frau von Bielke, »gab es in
meiner Umgebung keine Frauen, mit denen ich mich hätte unterhalten
können. Ich hatte nur Zofen um mich. Wollte ich mich unterhalten,
so war ich auf Männer angewiesen. So ist es gekommen, daß ich aus
Gewohnheit [bookmark: page9]
und Neigung, es viel besser verstehe, mit Männern zu reden.« Ebenso
weiblich erzählt sie in ihren Memoiren, wie sie als Großfürstin den
Versuchungen unterlag. »Ich gefiel, und folglich war der halbe Weg
zur Verführung schon zurückgelegt. In solchem Falle liegt es in der
menschlichen Natur selbst, daß die andere Hälfte folgt. Denn
Verführen und Verführtwerden liegen gar nahe beieinander. Trotz der
schönsten moralischen Grundsätze, die man sich im Geiste vornimmt,
ist man schon unendlich viel weiter als man glaubt, sobald Gefühl
und Sinne sprechen, und ich weiß bis jetzt noch nicht – (als
Fünfzigjährige!) –, wie man es verhindern kann, daß es nicht
geschieht. Vielleicht wäre die Flucht das einzige Mittel, aber es
gibt Fälle, Lagen, Umstände, wo die Flucht unmöglich ist. Denn wie
soll man an einem Hofe fliehen, ausweichen, den Rücken wenden? Auch
das würde das Gerede der Leute herausfordern. Wenn man aber nicht
flieht, gibt es meiner Meinung nach nichts Schwereres als dem zu
entgehen, das einem im Grunde außerordentlich gefällt. Alles, was
man dagegen einwendet, ist nur prüdes Geschwätz, das keine
Rücksicht auf das menschliche Herz nimmt. Niemand hält sein Herz in
der Hand, und drückt es zu oder öffnet es nach Belieben.«

		Das ist freimütig gesprochen. Wenige Frauen haben den Mut sich
so zu analysieren und ihre Schwächen einzugestehen. Auch das ist
eine Tugend Katharinas, daß sie ihre natürliche Veranlagung nie zu
bemänteln sucht, daß sie nicht hypokritisch ist. Sie war kokett,
leichtsinnig, ausschweifend, unersättlich in der Liebe, aber
niemals heuchlerisch. Sie blieb nie halben Weges [bookmark: page10] stehen. Die Befriedigung
ihrer Sinnlichkeit wurde ihr schließlich zur Gewohnheit. Und da sie
als Kaiserin auch darin nur zu befehlen brauchte, so wußte sie am
Ende weder die Grenzen des Alters noch die Grenzen ihrer Begierde
zu ziehen. Bald war sie ebenso wenig wählerisch, wie es in dieser
Hinsicht meist nur Männer sind, für die die Liebe kein Erleben,
sondern nur eine Episode ist. Der Unterschied der Anschauung über
derartige Dinge liegt nicht in der Verschiedenheit der Naturen
beider Geschlechter, sondern in der Erziehung, dem Milieu, den
Sitten und Gewohnheiten, den verderblichen Einflüssen. Eine Frau,
die einmal die Schranken durchbrochen hat, eine Frau, die keine
äußere Rücksicht auf ihr Geschlecht mehr für nötig hält, eine
solche Frau wird in den meisten Fällen ganz so handeln wie die
Männer. Es hat Herrscherinnen und Fürstinnen gegeben, die das
Günstlingswesen öffentlicher, schamloser und ausgedehnter betrieben
als der in dieser Beziehung berüchtigste Monarch. Und es waren
nicht immer Autokratinnen wie Katharina, die niemand, nicht einmal
die öffentliche Meinung, über sich hatte. Rußland war das Land der
unbegrenzten Möglichkeiten. Katharina war bestrebt, diesen Ruf
ihres Landes nicht zu schmälern. Ihr Tun und Handeln kannte keine
Grenzen. Vor ihr beugte sich ganz Europa und war des Lobes voll.
Inmitten ihres Volkes und ihres glänzenden prachtliebenden Hofes
thronte sie wie eine Göttin, wie ein höheres Wesen, dem Millionen
von Untertanen täglich huldigten.

		Und dennoch war diese große geniale Herrscherin früher nichts
weiter als eine kleine unbedeutende Prinzessin, [bookmark: page11] die der Zufall in das
unermeßliche Zarenreich rief und ein Gewaltakt, der ebenso gut
hätte mißglücken können, auf den Thron erhob.

		Wie um alle großen Menschen, so webte die Legende auch um
Katharinas Kindheitsgeschichte später ihre geheimnisvollen Fäden.
Es wurden die absurdesten Geschichten über ihre Abstammung
aufgetischt und weiter verbreitet. Man sprach von einem Vater, der
sich zu dieser Rolle nur inkognito bekannte und niemand anders sei
als Friedrich der Große. Ein Genie wie Katharina mußte doch ein
Genie zum Vater haben! Friedrich, der, als Katharina geboren wurde,
noch die harte Faust des Vaters kannte und durchaus nicht wie ein
Mann behandelt wurde, war bei der Geburt Katharinas noch nicht 17
Jahre alt! Ferner nennt man einen jungen Russen, Iwan Betzki, den
außerehelichen Sohn des Fürsten Trubetzkoi und Günstling
Elisabeths, den Katharinas Mutter in Paris kennen lernte und der
später im Alter an Katharinas Hofe lebte und ihre Wohltaten
genoß.

		Katharinas Mutter, die Fürstin Johanna Elisabeth von
Anhalt-Zerbst, war zwar im hohen Maße leichtfertig und nahm es mit
der ehelichen Treue nicht so genau, da sie jedoch erst 17 Jahre alt
und erst ein Jahr verheiratet war, als sie Katharina gebar, so kann
man wohl behaupten, daß in diesem Falle alle Mutmaßungen eben nur
Mutmaßungen sind, und Katharina die echte Tochter des Fürsten
Christian August von Anhalt-Zerbst ist. Wie ein Brief des Vaters
vom 2. Mai 1729 beweist, wurde sie an diesem Tage und in diesem
Jahre in Stettin um ½3 Uhr morgens geboren. [bookmark: page12]

		Die Geburt der kleinen Prinzessin war kein großes Ereignis. Die
prinzliche Familie gehörte weder zu den begüterten noch zu den
großen deutschen Fürstenhäusern. Das Haus Anhalt-Zerbst bildete
einen Nebenzweig der fürstlichen Linie von Anhalt, die deren acht
zählte. Im Jahre 1793 erlosch sie ganz. Katharinas Vater war zur
Zeit ihrer Geburt Gouverneur unter dem König von Preußen, und so
verbrachte die kleine Prinzessin Sophie den größten Teil ihrer
Kindheit in Stettin in der Einförmigkeit des Garnisonlebens. In
scherzender Weise gedachte die spätere Kaiserin oft der
bescheidenen Verhältnisse, in denen sie aufwuchs. Als der Baron
Grimm, ihr eifrigster Briefschreiber und Ratgeber, viele Jahre
später einmal den Gedanken faßte, die Stätte der Kindheit seiner
verehrten Herrscherin zu besuchen, schrieb sie ihm sarkastisch:
»Was wollen Sie dort? Sie werden dort niemand mehr vorfinden …
Bestehen Sie aber unbedingt darauf, so erfahren Sie, daß ich in
Greiffenheims Hause auf dem Marienkirchhof geboren bin, im linken
Flügel des Schlosses gewohnt habe und erzogen wurde; ich hatte drei
gewölbte Zimmer neben der Kirche inne, und der Glockenturm stieß an
meine Schlafstube. Dort unterrichtete mich Mademoiselle Cardel und
hielt Herr Wagner seine Prüfungen mit mir ab. Von dort aus hatte
ich täglich zwei- oder dreimal in lustigen Sprüngen zu meiner
Mutter zu eilen, die am andern Ende des Schlosses wohnte. Alles das
bietet durchaus kein Interesse, wenn Sie nicht etwa auf den Einfall
geraten, daß der Ort einen gewissen Einfluß auf die Hervorbringung
leidlicher Kaiserinnen habe. In diesem Falle müßten Sie dem [bookmark: page13] König von Preußen
empfehlen, dort eine Art Pflanzschule (für Prinzessinnen)
anzulegen.«

		Nichts schien also die kleine Prinzessin Sophie auf ihre große
Zukunft vorzubereiten, die niemand, am allerwenigsten ihre Eltern,
auch nur ahnen konnten. Wohl verband das bescheidene Fürstenhaus
von Anhalt-Zerbst eine gewisse Verwandtschaft mit dem mächtigen
Reiche des Nordens; man dachte jedoch gar nicht daran, daß diese
Verwandtschaft einst ausschlaggebend für die Geschichte der Familie
werden könnte. Sophies Mutter war eine geborene Holstein-Gottorp.
Ein Fürst von Holstein-Gottorp hatte die Tochter Peters des Großen,
Anna, die Schwester der nachherigen Kaiserin Elisabeth geheiratet,
und ein anderer Holstein, Karl August, der Bruder der Fürstin
Johanna Elisabeth von Anhalt-Zerbst, also Sophies leiblicher Onkel,
war vor 20 Jahren mit der damaligen Großfürstin Elisabeth von
Rußland verlobt gewesen. Er war jedoch kurz vor der Heirat an den
Pocken gestorben.

		Unergründlich sind die Wege des Schicksals! Figchen, wie Sophie
in ihrer Familie genannt wurde, stand Großes bevor. Vorläufig
jedoch hatte es nicht den Anschein, als wenn dieses Kind etwas
Besonderes verspräche. Sie lernte zwar gut, aber ihre Erziehung war
die Durchschnittserziehung aller Prinzessinnen der kleinen
Fürstenhäuser, und Sophie war ein »Querkopf und Konfusionsrat,« wie
sie sich selbst ausdrückte, der dem armen Fräulein Cardel manche
schwere Stunde bereitete. Sophies Mutter war jung, leichtfertig und
leidenschaftlich. Sie war nicht in der Lage, ihr Kind zu erziehen;
von ihr erhielt die kleine Prinzessin mehr [bookmark: page14] Schläge als Liebe. Sie verstand
es nicht, die guten Anlagen und Fähigkeiten ihrer Tochter zu
vervollkommnen. Die Baronin von Printzen, Sophies späteres
Kammerfräulein, zögerte nicht, ganz offen zu erklären, daß sie in
der jungen Prinzessin nur einen ganz durchschnittlichen Charakter
beobachtet habe, der sich weder durch besondere Eigenschaften noch
Talente auszeichnete. Nur einen äußerst ernsten, kalten,
berechnenden Verstand habe sie wahrgenommen. Ihre eigentliche
Erziehung besorgte Katharina selbst, als sie in Rußland war. Später
sagte sie nicht ohne einen gewissen Stolz auf ihre Selbsterziehung:
»Ich wurde erzogen, um einst irgendeinen kleinen Fürsten unserer
Nachbarschaft zu heiraten. Man lehrte mich gerade, was ich
brauchte. Ich und Mademoiselle Cardel hätten uns nicht träumen
lassen, welches Geschick mir einmal bevorstand«.

		Und dieses Geschick brach plötzlich, unversehens, wie ein Blitz
aus heiterem Himmel über die kleine Sophie herein. Ganz unerwartet
verbreitete sich am 9. Dezember 1741 die Nachricht über ganz
Europa, daß die Tochter Peters des Großen, die Großfürstin
Elisabeth von Rußland, durch einen Staatsstreich, wie sie dort an
der Tagesordnung waren, der Regierung des jungen Iwan von
Braunschweig und der Regentschaft seiner Mutter ein Ende gemacht
und sich selbst zur Zarin erhoben habe. Aus Pietät für ihren
verstorbenen Verlobten hatte sie stets dem Hause Holstein-Gottorp
eine gewisse Anhänglichkeit bewahrt. Dennoch erstaunte die Welt
nicht wenig, als sie ein Jahr nach ihrer Thronbesteigung ihren
14jährigen Neffen, den Prinzen Karl Peter Ulrich von [bookmark: page15] Holstein-Gottorp, den Sohn
ihrer Schwester Anna Petrowna nach Rußland rief und ihn feierlich
zu ihrem Thronerben ernannte. Figchens Mutter war außerordentlich
stolz auf diese Auszeichnung eines so nahen Verwandten, um so mehr,
da auch für die eigene Familie ein Brocken Glanz mit abfiel.
Friedrich der Große ernannte nämlich im Jahre 1749 den Fürsten
Christian August von Anhalt-Zerbst zum Feldmarschall, ohne Frage,
um der Kaiserin Elisabeth dadurch angenehm zu sein.

		Prinzessin Sophie begleitete in diesem Jahre ihre Mutter nach
Berlin, wo der berühmte Pesne ihr Bild malte, ebenfalls auf
Veranlassung Friedrichs, der es für die russische Kaiserin
bestimmte. Es verging jedoch noch ein ganzes Jahr, ehe sich Sophies
Geschick entschied. Inzwischen war das Fürstentum Zerbst an den
Bruder Christian August, den Fürsten Johann Ludwig, übergegangen,
und die ganze Familie fand sich Weihnachten 1743 dort versammelt.
Man feierte fröhlich den neuen Wohlstand. Das neue Jahr wurde
ebenso heiter begangen und eröffnete sich für die Familie unter
einem guten Stern. Nach dem Morgengottesdienst in der Schloßkapelle
kam das ganze kleine Fürstentum in die größte Aufregung, denn es
traf eine Staffette von Berlin ein, die der Mutter der Prinzessin
Sophie einen Brief des großfürstlichen Oberhofmarschalls von
Brümmer überreichte. Der Brief enthielt eine Einladung der Zarin
Elisabeth für Mutter und Tochter an den russischen Hof. Sie sollten
sich sofort reisefertig machen und sich auf dem kürzesten Wege
zuerst nach Petersburg, dann nach Moskau begeben, wo sich Elisabeth
und ihr Hof befanden. Für [bookmark: page16] die Kosten der Reise hatte ihnen die russische
Kaiserin 10 000 Rubel auf ein Berliner Bankhaus überschrieben.
Diese Summe brauchte jedoch nur bis an die Grenze zu reichen. In
Rußland selbst würde es den Damen und ihrer Begleitung an nichts
fehlen. Übrigens sollten sie ihr Gefolge so sehr wie möglich
einschränken. In Riga würde die junge Prinzessin eine Eskorte
finden, die sie bis zur Residenz der Kaiserin geleiten solle.
Brümmer gebot der Fürstin Johanna Elisabeth das strengste Geheimnis
über diese Reise; selbst der Fürst, ihr Gemahl, durfte sie nicht
begleiten. Nur mit Friedrich dem Großen war ihr erlaubt, über alles
zu sprechen. Er war auf dem Laufenden, denn wenige Stunden später
langte auch ein Schreiben von ihm an, worin er auf die Möglichkeit
einer Heirat der jungen Sophie mit dem Großfürsten Peter hinwies.
Friedrich schreibt sich übrigens selbst den größten Anteil zu, die
Prinzessin von Anhalt-Zerbst für die russische Heirat vorgeschlagen
zu haben. Es lag ganz in seinem Interesse, lieber sie auf dem
russischen Throne zu sehen als die Prinzessin Marianne von Sachsen,
die Tochter des polnischen Königs August III. Friedrich hätte
allerdings auch seine eigene Schwester mit dem Großfürsten
verheiraten können, denn dieser Vereinigung wäre Elisabeth nicht
abgeneigt gewesen; aber der Gedanke erschien dem preußischen König
so absurd, daß er sich nicht enthalten konnte zu äußern: »Nichts
wäre unnatürlicher, als diese Prinzessin auf eine solche Weise zu
opfern.« Seine geliebte Schwester war ihm für das barbarische
Rußland zu gut. Irgendeine kleine unbedeutende Fürstin, die froh
sein konnte, eine so glänzende Partie [bookmark: page17] zu machen, und die vor allem politisch
nicht zu fürchten war, mußte das Opferlamm werden. Und so verdankte
die große Katharina dem genialsten und größten ihrer Zeitgenossen
und Rivalen indirekt ihre Bestimmung.

		Es war jedoch keine Zeit zu verlieren. Ein Wunsch der mächtigen
Kaiserin von Rußland war wie ein Befehl. Brief auf Brief kam von
Berlin, von Friedrich und von Brümmer, um Mutter und Tochter zur
eiligsten Abreise zu veranlassen. Wäre es nach Figchens
genußsüchtiger Mutter gegangen, so hätte sie am liebsten Flügel
gehabt, um so schnell wie möglich an den glänzenden russischen Hof
zu gelangen. Sie erlebte schon im voraus alle Feste, Huldigungen,
allen Reichtum und Glanz, die sie an Elisabeths Hofe erwarteten.
Immerhin mußten doch einige Reisevorbereitungen getroffen werden,
wenn auch keine Zeit blieb, um Sophie so auszustatten, daß sie
standesgemäß in Petersburg oder Moskau auftreten konnte. Drei
Kleider, ein Dutzend Hemden und ebenso viele Strümpfe und
Taschentücher war alles, was die junge Prinzessin mitnahm. Da die
Kaiserin versprochen hatte, für alles zu sorgen, sobald die
Prinzessin russischen Boden betreten hätte, zerbrach man sich auch
den Kopf nicht weiter darüber, am allerwenigsten Sophies Mutter.
Sie dachte nur an sich und den Erfolg, den sie am russischen Hofe
haben würde, zumal sie es sich auch vorgenommen hatte, politisch
tätig zu sein und zwar aus Dankbarkeit zugunsten Friedrichs des
Großen.

		Der jungen Prinzessin selbst war über den Zweck ihrer russischen
Reise nichts Bestimmteres mitgeteilt worden, als daß es eine
einfache Einladung sei, wie [bookmark: page18] sie unter Verwandten üblich wäre. In fürstlichen
Kreisen sind derartige Reisen indes stets auf ganz besonderen
Voraussetzungen begründet: auch Sophie wird sich leicht die wahre
Ursache haben denken können. Alles deutete übrigens auf eine lange
Abwesenheit, als sie am 12. Januar 1744 Zerbst verließ. Ihr Onkel,
der regierende Fürst Johann, schenkte ihr zum Abschied mit vieler
Bewegung einen wundervollen silberdurchwirkten Seidenstoff zu einem
Hofkleid, und ihr Vater, ein strenger Protestant, drückte ihr mit
Tränen in den Augen ein dickes Buch in die Hand, mit der
geheimnisvollen Andeutung, sie werde es später wohl brauchen
können. Es war eine Abhandlung von Heineccius über die griechische
Religion. Christian August glaubte seiner Tochter keinen besseren
Schutz gegen alle Einflüsterungen mitgeben zu können. »Der Vater
war etwas halsstarrig«, schrieb Friedrich der Große später an die
große Landgräfin; »ich hatte viele Mühe, seine Skrupel zu besiegen;
auf alle meine Vorstellungen antwortete er: ›Meine Tochter nicht
griechisch werden.‹ Aber ein Pfarrer, den ich zu gewinnen wußte,
war gefällig genug, ihn zu überreden, daß der griechische Ritus dem
Lutherischen gleich wäre, und so wiederholte er nun unausgesetzt:
Lutherisch-griechisch, griechisch-lutherisch, das geht an.«
Christian Augusts Tochter erwies sich später jedoch nicht nur als
eine dem äußeren Scheine nach sehr devote Orthodoxe, sondern ihre
Bekehrung war so vollständig, daß aus der kleinen Lutheranerin eine
der größten Heidinnen wurde, die je eine Krone getragen.

		[image: .]


		Sophies Vater hielt es außerdem noch für geeignet, ihr einige
gute und wohlgemeinte Lehren mit auf den [bookmark: page19] Weg zu geben, zumal er wenig
Vertrauen zu der eigenen Frau hatte, die viel weniger Bedenken
zeigte und unglaublich glücklich war, von der russischen Kaiserin
so ausgezeichnet zu werden. Er hatte daher ein langes Schriftstück
verfaßt, das er »Pro Memoria« nannte. Die junge Prinzessin sollte
es lesen, sobald der Zeitpunkt gekommen sei. Er ermahnte sie darin,
den größten Respekt und Gehorsam den Personen zu erweisen, von
denen ihr künftiges Glück abhinge. Das Glück ihres zukünftigen
Gatten solle ihr stets das höchste auf der Welt sein. Stets sollte
sie es vermeiden, mit den Personen ihrer Umgebung, sei es wer es
sei, in zu vertrauten Verkehr zu treten. Ihr Taschengeld solle sie
für sich behalten, um nicht etwa von irgendeiner Hofmeisterin
abhängig zu sein. Ferner dürfe sie sich nicht in
Regierungsangelegenheiten mischen, oder, wie sich Christian August
in dem Kauderwelsch, das sich damals die deutsche Sprache nannte,
ausdrückte: Nicht in Familiarité oder badinage zu entriren, sondern
allezeit einigen égard sich möglichst conserviren. In keine
Regierungssachen zu entriren, um den Senat nicht zu aigriren.« Wie
sich das junge Prinzeßchen diese väterlichen Ratschläge zu Herzen
nahm und sie befolgte, werden wir bald sehen. Im Hinblick auf
Katharinas spätere politische Rolle nimmt sich diese väterliche
Warnung wunderlich genug aus.

		Vorläufig befand sich jedoch Sophie erst noch auf dem Wege zu
ihrem Glück. Ihre Reise ging über Berlin, wo sie zum letzten Mal
den König sah, dann über Stargard, Memel, Mitau nach Riga. Es war
eine beschwerliche, lange Fahrt mitten im Winter. Sie reisten unter
dem angenommenen Namen zweier Gräfinnen [bookmark: page20] Reinbeck. Figchens Mutter ertrug
die Anstrengungen der Reise nur sehr schwer, während die junge
kräftige Prinzessin kaum die Beschwerden fühlte und von dem Neuen,
das sie zu sehen bekam, ganz in Anspruch genommen zu sein schien.
Endlich erreichten sie Riga und wurden für alle Anstrengungen
reichlich durch den glänzendsten Empfang entschädigt, den man ihnen
bereitete. Sie reisten von nun an als wirkliche Fürsten. Johanna
Elisabeth findet in ihren Briefen an ihren Gemahl kaum Worte der
Begeisterung genug, um den Aufwand, die Pracht, die ehrenvollen
Huldigungen zu beschreiben, die man ihnen erwies. Inmitten eines
ungeheuren Reichtums, der ihr einen Vorgeschmack von dem Luxus des
Zarenhofes gab, befand sie sich wie in einem Rausch. Kostbar
ausgestattete Gemächer, an allen Türen Lakaien, auf allen Treppen
Kuriere und Diener, in den hellerleuchteten und reichgeschmückten
Salons die ausgewählteste Gesellschaft des russischen und
kurländischen Adels, der ganze Apparat eines glänzenden Hofes,
bunte Uniformen, kostbare Kleider, diamantengeschmückte, schöne und
liebenswürdige Frauen, vollendete Kavaliere, die sich vor Johanna
und Sophie, zwei so nahen Verwandten der Zarin, tief beugten und
ihnen die ritterlichsten Aufmerksamkeiten erwiesen. Wie im Traume
schrieb die Fürstin an Christian August: »Es ist mir, als befände
ich mich im Gefolge Ihrer Majestät der Kaiserin oder einer hohen
Fürstlichkeit. Daß das alles für mich armes Ding, für das man
anderorts kaum die Trommel oder überhaupt nichts rührt, sein soll,
kommt mir nicht in den Sinn.«

		In Mitau schon hatte Elisabeth für ein besseres [bookmark: page21] Reisegefolge der beiden
Fürstinnen gesorgt. Sie hatte ihnen herrlich bequeme Schlitten
gesandt, die von sechs Pferden gezogen wurden. Mit Windeseile flog
man über die weiten Schneeebenen Rußlands bis nach Petersburg. Hier
hielten sich Mutter und Tochter nur drei Tage auf, eben nur die
nötige Zeit, um Figchen mit einigen Hoftoiletten zu versehen, damit
sie anständig vor Elisabeth erscheinen konnte, die selbst
15 000 Seidenkleider und 5000 Paar Schuhe besaß. Immerhin
waren die Tage in Petersburg eine Kette von Festen, Glanz und
Aufwand. Johanna Elisabeth schwamm in Wonne und Begeisterung. Auf
die junge Sophie hingegen schien alle diese verschwenderische
Pracht wenig Eindruck zu machen. Bereits als Fünfzehnjährige sind
bei ihr Anzeichen eines gesunden Menschenverstandes und jenes
klaren Blicks bemerkbar, der später die große Kaiserin so sehr
auszeichnete. »Figchen southenirt die Fatige besser als ich,«
schrieb die Mutter an den Gatten; »Die Größe von allem, was sie
umgibt, hält ihren Mut aufrecht.« Vor Katharinas Kinderaugen lag
das unermeßliche russische Reich mit seinen Mysterien, das sie
später als die genialste seiner Beherrscherinnen zu ihren Füßen
liegen sehen sollte. [bookmark: page22] [bookmark: page23]
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		Zweites Kapitel.

Die Brautzeit

		Von Petersburg bis Moskau reisten Sophie und
ihre Mutter in rasender Eile Tag und Nacht, ohne sich Ruhe zu
gönnen, denn die Kaiserin wünschte, daß die junge Prinzessin am 21.
Februar, dem Geburtstage des Großfürsten, anwesend sei. Es wurden
jetzt 16 Pferde vor den Schlitten der Fürstinnen gespannt, und wie
ein Pfeil flog das Gefährt über die Steppe, an Dörfern und Flecken
vorbei. Es wurden weder Menschen noch Tiere auf dieser rasenden
Fahrt geschont. Aber man hatte wenigstens die Genugtuung,
rechtzeitig vor dem Holzpalast, dem Galavinski Dvarets, den
Elisabeth bewohnte, anzukommen. Die Kaiserin selbst war höchst
ungeduldig, die kleine Prinzessin zu sehen, die sie für ihren
Neffen bestimmt hatte. Schon von weitem beobachtete sie hinter der
Menge ihrer Höflinge die Ankommenden, ohne von ihnen bemerkt zu
werden. Der Großfürst aber ließ in seinem jugendlichen Eifer und
seiner Neugier alle Etikette außer acht und stürzte in die Zimmer
der Fürstinnen, als sie sie kaum betreten hatten.

		Es war nicht die erste Begegnung Figchens mit ihrem Vetter.
Bereits im Jahre 1739, als er 11 und [bookmark: page26] sie 10 Jahre alt war, begegneten sie sich
in Eutin im Hause seines Vormunds, des Erzbischofs von Lübeck. Dort
wurde Peter Ulrich nach dem Tode seines Vaters, des Herzogs Karl
Friedrich von Holstein-Gottorp, erzogen. Die zehnjährige Sophie
mochte schon damals den blassen, hageren, kränklichen Jungen nicht
leiden. Er schien ihr wenig angenehm, obschon man ihn bereits, wie
sie sich in ihren Memoiren ausdrückt, »als fertigen Menschen
auszugeben wünschte«. Der Knabe hatte eine traurige Jugend hinter
sich. Er hatte fast gar keine Erziehung genossen, war durch
Drohungen und Strafen scheu und unliebenswürdig geworden. Durch
viele Schläge litt er an Kopfweh und Erbrechen. Er haßte seinen
Erzieher, den Oberhofmarschall Brümmer aufs tiefste; jemand sagte
von diesem Menschenerzieher, er könne allenfalls Pferde dressieren
aber nicht Menschen heranbilden. Der junge Herzog war außerdem
schlecht genährt; er hatte oft stundenlang auf sein Mittagbrot
warten müssen, weil man sich nicht um ihn kümmerte. Dann zwang man
ihn, schon frühzeitig an gesellschaftlichen Vergnügungen
teilzunehmen; er tanzte bereits auf allen Bällen. Die kleine Sophie
hörte damals im Familienkreise von ihm sagen, der junge elfjährige
Herzog neige zum Trunke und sei starrköpfig und jähzornig.
Jedenfalls machte Peter in Eutin den ungünstigsten Eindruck auf
sie, so daß sie absolut nicht mit ihm sprechen wollte. Als Sophie
ihn zum zweitenmal in Moskau wiedersah, war es nicht viel besser,
aber sie gab sich Mühe, ihre Abneigung gegen den sehr ungesund
aussehenden jungen Menschen zu überwinden. Sie war gut und
liebenswürdig [bookmark: page27]
mit ihm. Das kleine Mädchen verstand es bereits damals, sich
beliebt zu machen und sich Freunde zu schaffen. Schon damals
begriff sie, daß die Aussicht auf die Kaiserkrone kein geringes
Geschenk des Schicksals für sie sei. Als wäre sie von Jugend auf an
einem so glänzenden Hofe, wie es der russische war, aufgewachsen,
fand sie sich bei aller Bescheidenheit ihres Wesens ausgezeichnet
in ihre bevorzugte und künftige Rolle. Trotz ihrer großen Jugend
fühlte sie sich vom ersten Augenblick ihres Erscheinens am
russischen Hofe den schwierigen Aufgaben und ihrer Lage gewachsen.
»Elle se plaît aux grandeurs qui l'environnent,« schrieb ihre
Mutter an Friedrich, und Katharina selbst bemerkte später in ihren
Memoiren, als sie von ihrem Bräutigam sprach: »Er war mir ziemlich
gleichgültig; aber die Krone von Rußland war es nicht«.

		Kühle Berechnung, ruhige Überlegung und sicheres Handeln gehen
aus ihrem ganzen Verhalten damals hervor. Sie beherrschte von
vornherein die Situation. Sie war entschlossen, allen
Schwierigkeiten zu begegnen, alle Opfer zu bringen, um der
russischen Krone nicht verlustig zu gehen. Es gab allerlei
Konflikte und Intrigen, sogar mit der eigenen Mutter, die, selbst
noch jung und eitel, rücksichtslos und herrschsüchtig mit ihr
verfuhr. Sie sah sich auch gleich anfangs in den Strudel der
Hofintrigen mit fortgerissen. Ihre Ankunft brachte den Kanzler
Bestuschew, der für eine Verbindung mit der sächsischen Prinzessin
war, in den hellsten Zorn und machte ihn ihr zum Feinde. Mit
unnachahmlichen Takt wußte jedoch die junge Prinzessin ihre Wege zu
leiten und sogar aus ihren Feinden Freunde zu machen. [bookmark: page28]

		Die Kaiserin Elisabeth schien sehr zufrieden mit der Wahl der
Braut für ihren Neffen und Thronfolger zu sein. Prinzessin Sophie
gefiel ihr; sie fand ihre Eigenart entzückend und überhäufte sie
mit Gnadenbezeugungen. Bald war auch der ganze Hof von der jungen,
frischen Prinzessin begeistert. Weniger Anklang fand die Mutter,
die sich gleich anfangs in unvorsichtige und ungeschickte
politische Intrigen einließ. Dennoch schrieb Johanna Elisabeth aus
Moskau begeistert an ihren Mann nach Zerbst: »Wir leben hier wie
die Königinnen«. Die Heirat Sophies, um die sie sich übrigens
herzlich wenig bekümmerte, war für sie vollkommen klar, obgleich
sich die Kaiserin noch nicht erklärt hatte. »Es ist eine abgemachte
Sache«, berichtete sie einige Tage später: »Die Kaiserin verwöhnt
sie, der Thronfolger liebt sie«. Auch ihr war die Krone Rußlands in
den Kopf gestiegen, für die sie das Glück ihres Kindes gern
opferte. Wie es mit der Neigung ihrer Tochter zu dem Großfürsten
bestellt war, danach fragte diese Mutter nicht. Das Herz der
Fürstinnen hat keine Stimme. Peter war Großfürst und wurde später
Kaiser. Zu einem solchen Glück war das der Seele nicht nötig.

		Trotz ihrer großen Jugend sah Sophie gleich anfangs, daß dieser
junge krankhafte und infolge einer ganz falschen Erziehung bereits
lasterhafte Mensch, nicht der Mann war, von dem sie sich in ihrer
Ehe ein schönes Glück versprechen durfte. Er bildete in jeder
Hinsicht einen jammervollen Gegensatz zu ihrem Charakter und zu
ihrem klaren Verstande. Peter war heftig, brutal und gleichzeitig
furchtsam und feige, prahlerisch, lügenhaft, [bookmark: page29] kindisch. Die intelligente Sophie
staunte mehr als einmal über, seine grenzenlose Unwissenheit und
über die freche Dreistigkeit, mit der er dennoch auftrat und sich
der Heldentaten, die er nicht vollbracht, und seiner
Liebesabenteuer rühmte. Denn der Sechzehnjährige hatte deren schon
viele und scheute sich nicht, sie seiner zukünftigen Braut zu
erzählen. Was ihm am meisten an Sophie gefiel, sagte er, sei, daß
sie seine Cousine wäre. Infolgedessen könne er ihr alle seine
Geheimnisse anvertrauen. Darauf gestand er ihr als erstes, er sei
in ein Ehrenfräulein der Kaiserin verliebt, ein Fräulein Labukhin.
Er habe sie heiraten wollen, da aber seine Tante wünsche, daß er
sich mit ihr, der Prinzessin von Zerbst vermähle, so habe er auf
Fräulein Labukhin verzichtet. Solche und andere Geschichten hatte
der junge Prinz für seine Braut bereit. Er brachte ihr kein anderes
Interesse entgegen als das der Verwandtschaft. Und doch hatte
Sophie alles für sich, was sie in den Augen eines jungen Mannes
hätte begehrens- und liebenswert machen können. Sie war für ihr
Alter bereits sehr entwickelt, groß und wohlgebaut. Dunkle, weiche
Locken, die immer reizend geordnet waren, umrahmten ein angenehmes
frisches Gesicht mit einem lachenden Kindermund und schönen
ausdrucksvollen grauen Augen. Dieses kluge, frühzeitig entwickelte
junge Mädchen versprach einst eine sehr begehrenswerte Frau zu
werden. Peters Ansprüche verstiegen sich jedoch nicht so hoch. Er
hatte nur seine kindischen Vergnügungen im Sinn, zu denen sich
später noch das Laster der Trunkenheit in erhöhtem Maße gesellte.
Sophie machte meist gute Miene zum bösen Spiel. Sie hörte [bookmark: page30] wohl zu, wenn er
ihr seine Vertraulichkeiten offenbarte, lachte auch über seine
Dummheiten, denn auch sie war noch ein Kind, und es fehlte ihr
nicht an Übermut und Lebhaftigkeit. Aber im großen und ganzen hielt
sie sich ziemlich fern von Peter. Es ist erstaunlich, wie gut sie
schon damals die Menschen zu beurteilen verstand. Es war ihr sofort
klar, daß sie sich vor allem die Zuneigung der Kaiserin Elisabeth
sichern mußte und es nicht besser konnte, als wenn sie ganz nach
ihren Wünschen handelte. Sie staunte über Peters Unvorsichtigkeit
und den Mangel an Urteil über viele Verhältnisse, zog jedoch den
Nutzen daraus, daß sie um so besser »die Verhältnisse zu
beurteilen« verstand.

		Um in Rußland festen Boden zu gewinnen und eine Rolle zu
spielen, mußte Sophie vor allen Dingen Russin werden. Das wußte
sie. Peter hingegen wollte weder etwas von der russischen Sprache,
noch von den Sitten und Gebräuchen des Landes, noch von der
griechischen Religion wissen. Man liebte ihn deswegen nicht,
sondern sah in ihm nur einen Fremden, »Ich sah und begriff«, heißt
es in Katharinas Memoiren, »daß er sich nicht viel aus dem Volke
machte, das er einst regieren sollte. Er hielt zum lutherischen
Glauben, liebte seine Umgebung nicht und war ein großes Kind.« Um
so mehr war sie bedacht, sich bei allen beliebt zu machen. In ihren
kleinen Mädchenhänden hielt sie bereits die Fäden, die sie für
immer mit Rußland verbanden. Sie war erst acht Tage in Moskau, als
sie bereits drei Lehrer hatte. Simon Todorsky unterrichtete sie in
der griechischen Religion. Wasil Adaduroff brachte ihr die [bookmark: page31] russische Sprache
bei, und Monsieur Laude war ihr Tanzlehrer. Auch der Großfürst
hatte Lehrer. Besondere Mühe gab sich sein Erzieher Stählin mit
ihm. Er suchte ihm spielend auf dem Wege der Unterhaltung etwas
Geschichte, Staatswissenschaften, Mathematik und Befestigungslehre
beizubringen, aber Peter war dem Lernen völlig abhold. Vom
Russischen wollte er überhaupt nichts wissen; es war ihm viel zu
schwer.

		Die junge Prinzessin Sophie hingegen interessierte gerade diese
Sprache am meisten. Während sich ihr zukünftiger Bräutigam mit
allen möglichen Kindereien im Kreise seiner Dienerschaft abgab,
suchte die kleine Ehrgeizige so viel wie möglich zu lernen. Um
recht schnelle Fortschritte zu machen, stand sie sogar nachts auf,
wenn alles um sie herum schlief, und studierte barfüßig und im
dünnen Nachthemd eifrig die russische Grammatik, die Adaduroff ihr
gegeben. Es war mitten im Winter. Die Folge davon war, daß sie sich
erkältete und eine gefährliche Brustfellentzündung zuzog. Vier
Wochen lang schwebte sie zwischen Leben und Tod. Das Gerücht von
ihrer Erkrankung verbreitete sich bald nicht nur am ganzen Hofe
sondern im ganzen Lande und verschaffte Sophie noch größere
Sympathien. Man war im Innersten gerührt von diesem jungen Mädchen,
das im eiskalten Winter nachts aufstand, um so schnell wie möglich
die Sprache des Volkes zu lernen, über das sie einst an der Seite
ihres Gemahls regieren sollte. In höchster Besorgnis eilt die
Kaiserin Elisabeth aus dem Kloster Troitza, wohin sie sich mit
einem zahlreichen Gefolge begeben hatte, an das Lager der jungen
Kranken. Ihr eigener [bookmark: page32] Leibarzt muß sie sogleich behandeln. Er läßt ihr
nicht weniger als 16mal in 27 Tagen zur Ader, nach der damaligen
Methode, solche Krankheiten zu behandeln. Das Fieber und die
schrecklichen Schmerzen wollen nicht weichen. Man ist äußerst
besorgt um die junge Prinzessin. Sogar der Großfürst beweist seine
Gutmütigkeit durch das Geschenk einer prachtvollen diamanten- und
rubinbesetzten Uhr. Schließlich glaubt man Sophies letzte Stunde
gekommen. Man will einen Geistlichen rufen. Da sie noch nicht
genügend in die griechisch-katholische Religion eingeweiht ist,
denkt ihre Mutter an einen protestantischen Pfarrer. »Wozu?« fragt
die Kranke; »Lassen Sie lieber Simon Teodorsky rufen«.

		Die berechnendste und erfahrendste Komödiantin hätte nicht
besser und politischer handeln können, als diese kleine kranke
Prinzessin in ihrem natürlichen Instinkt. Sie, die später die
glühendste Verehrerin, die begeistertste Freundin und die
gelehrigste Schülerin des größten Atheisten, Voltaires, ward und
sich zu ihm mit größter Offenheit bekannte! Dieses Geschichtchen
verfehlte nicht seine Wirkung. Es kam natürlich in die
Öffentlichkeit und wob einen neuen Glorienschein um das Köpfchen
der zukünftigen großfürstlichen Braut. In der »Petersburgischen
Zeitung« war zu lesen, daß die Prinzessin Sophie sich mehrere
Stunden täglich mit der russischen Sprache beschäftigte, und in den
Krankheitsberichten wurde stets darauf hingewiesen, welche Geduld
und Ergebung die junge Kranke an den Tag lege. Sophies Stellung in
Rußland war gesichert. Von diesem Augenblick an konnte sie gewiß
sein, künftig im Herzen dieses [bookmark: page33] naiven, tiefreligiösen Volkes Dankbarkeit und
Anhänglichkeit zu finden.

		Simon Todorsky brachte ihr nicht die letzte Ölung. Sophies
gesunde, junge Natur siegte schließlich vollkommen über die böse
Krankheit. Zu ihrem fünfzehnten Geburtstag durfte sie zum erstenmal
wieder aufstehen. Als sie einige Tage darauf bei Hofe erschien, war
sie so blaß »d'une pâleur mortelle«, daß die Kaiserin Elisabeth ihr
etwas Schminke schickte Damals konnte das kleine Prinzeßchen sich
noch nicht entschließen, ihr zartes Gesicht zu bemalen. Später, als
sie älter ward, tat sie es in dem Maße, daß man sich bisweilen
darüber lustig machte. Die schlanke Prinzessin Sophie gefiel trotz
ihrer Blässe und zog alle Blicke auf sich. Ihr liebenswürdiges
sonnig-heiteres Wesen, ihre kindliche Jugend erwärmte die kalte
Hofluft um sie herum und gewann ihr alle Herzen. Sie gefiel und zog
an, nicht nur infolge ihrer persönlichen Vorzüge, sondern wohl
ebensosehr durch ihre Intelligenz. Die Leichtigkeit und
Ungezwungenheit, mit der sie sich in den neuen glänzenden
Verhältnissen bewegte, die Schnelligkeit, mit der sie Russisch
lernte und sich bemühte, sich in dieser Sprache auszudrücken, der
Frohsinn und die Anmut, die in allem herrschten, was sie tat und
sprach, nicht zum wenigsten aber auch die große Güte, mit der sie
jedermann, besonders die Untergebenen behandelte, schufen ihr
unzertrennliche Freunde. Man bedauerte sie im stillen, daß sie
einen so untergeordneten Menschen, wie Peter, zum Manne erhielt,
was nicht hinderte, daß der Welt der Anschein gegeben wurde, als
hätte die größte Herzensneigung diese beiden so ungleichen Wesen
zusammengeführt. [bookmark: page34]

		Beinahe hätte Sophies Geschick jedoch eine andere Wendung
genommen; die Krone von Rußland hätte auf einem andern als auf
Katharinas Haupte gestrahlt! Und schuld daran wäre allein die
Mutter gewesen. Es gab stürmische Auftritte zwischen der Kaiserin
Elisabeth und der Fürstin Johanna, die sich unklugerweise in die
Intrigen gegen den Minister und Günstling Elisabeths eingelassen
hatte. Sie hatte sich durch einen Briefwechsel mit dem
französischen Gesandten Chetardies stark kompromittiert. Es wäre
dieser unklugen Frau teuer zu stehen gekommen, hätte ihre Tochter
damals nicht das ganze Vertrauen der Kaiserin besessen. Elisabeth
begnügte sich, die Fürstin mit Verachtung zu bestrafen und sie,
sobald die Hochzeitsfeierlichkeiten vorüber waren, von ihrem Hofe
und aus Rußland zu entfernen. Während einer solchen aufregenden
Szene zwischen der Kaiserin und Johanna Elisabeth, die in Tränen
gebadet vor der leidenschaftlich erregten Zarin lag, befanden sich
der Großfürst und die Prinzessin Sophie in einem nicht weit davon
gelegenen Zimmer. Wie echte Kinder saßen sie auf dem Fensterbrett
und lachten gerade recht lustig miteinander, als plötzlich der
Günstling Lestocq hereintrat und ziemlich barsch zu beiden sagte,
diese Heiterkeit werde bald ein Ende haben. Die Prinzessin solle
nur anfangen, ihre Koffer zu packen, denn sie werde sehr bald nach
Deutschland zurückreisen müssen. »Es war mir klar«, schrieb
Katharina 40 Jahre später über diese Szene, »daß der Großfürst mich
ohne Bedauern hätte gehen lassen … Mein Herz prophezeite mir
nichts Gutes. Nur der Ehrgeiz hielt mich aufrecht.« [bookmark: page35]
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		Ehrgeiz, Willenskraft und Eitelkeit waren bereits in diesem
Kinde stark entwickelt. Mit einer Ausdauer sondergleichen hatte sie
sich dem Studium der russischen Sprache ergeben, mit dem gleichen
Ehrgeiz nahm die damals noch gläubige Lutheranerin den
griechisch-katholischen Glauben an. »Der Religionswechsel«, schrieb
der preußische Gesandte Mardefeld an seinen König, »macht freilich
der Prinzessin große Angst, und ihre Tränen fließen in Strömen,
wenn sie allein ist mit Leuten, die ihr nicht verdächtig sind.
Indes, der Ehrgeiz gewinnt am Ende doch die Oberhand.« Und in der
Tat, schon im Juni 1744 war Sophie so weit, daß sie in der
kaiserlichen Kapelle des Galavinski Dvarets in Moskau ohne Stocken
das Glaubensbekenntnis in russischer Sprache ablegen konnte. Sie
wußte es so gut auswendig und sprach es mit so großer Ergebenheit
und Frömmigkeit, daß der Metropolit von Nowgorod heiße Tränen
darüber vergoß, eine so überzeugte Blagoviernaia (Orthodoxe) in der
zukünftigen Großfürstin zu sehen. Und alle Anwesenden weinten mit.
Freilich hatten sie ebenso bei dem Übertritt des Großfürsten
geweint, der während der Zeremonie Gesichter schnitt und die Zunge
heraussteckte. Die Prinzessin war nun nicht mehr die kleine Sophie,
die mit zagendem Schritt die Schwelle des Tempels mit den
goldstrotzenden Heiligenbildern überschritten hatte: als
Großfürstin Katharina Alexeiewna verließ sie die Kirche, und so
wollen wir sie auch von nun an nennen.

		Dieselbe Katharina, die damals in der Kirche des Galavinski
Dvarets so andächtig gekniet und die Worte in heiliger Scheu
gesprochen hatte: »Ich [bookmark: page36] glaube und bekenne, daß der Glaube nicht allein
zu meiner Rechtfertigung genügt …« spottete später als wahre
Schülerin Voltaires über die Bekehrungen im allgemeinen. Als ihre
zukünftige Schwiegertochter erwartet wurde, sagte sie: »Sobald wir
sie haben, machen wir uns an die Bekehrung. Um sie zu überzeugen,
werden wir wohl vierzehn Tage brauchen, denke ich. Wieviel Zeit
nötig sein wird, ihr das Glaubensbekenntnis deutlich und richtig
auf russisch zu lesen beizubringen, weiß ich nicht.« Jedenfalls
nahm es Katharina als Fünfzehnjährige nicht so leicht wie als
Fünfzigjährige. Aber dafür erhielt sie auch als Belohnung von der
Kaiserin Elisabeth eine Halskette und eine Agraffe aus Diamanten,
die ihre praktische Mutter auf 100 000 Rubel Wert
schätzte.

		Am nächsten Tage, den 29. Juni fanden die
Verlobungsfeierlichkeiten in dem Uspienski Sobor statt. Katharina
war eine reizende Braut, der alle Herzen zuflogen. Man betrachtete
sie als ein äußerst interessantes Kind, dem es nicht an Geist
fehlte. Sie war in jeder Hinsicht ein sehr kluges Mädchen, das
genau seinen Weg verfolgte. »Ich zeigte nach keiner Seite hin
irgendeine Bevorzugung, mischte mich in nichts, war stets heiter,
gegen jedermann zuvorkommend, aufmerksam und höflich, und da ich
von Natur aus fröhlich war, sah ich mit großem Vergnügen, daß ich
täglich mehr die Zuneigung des Publikums gewann … Meiner
Mutter bewies ich stets große Achtung, der Kaiserin grenzenlosen
Gehorsam, dem Großfürsten Ergebenheit – wenigstens äußerlich – und
ich gab mir die größte Mühe, mich beliebt zu machen.« Sie
beobachtete in allem die größte Vorsicht, [bookmark: page37] tat nichts ohne Überlegung,
während der Großfürst »diskret wie ein Kanonenschuß« war. Eines
Tages teilte er seiner Braut ganz harmlos mit, sein Kammerdiener
habe ihm geraten, seine zukünftige Frau sehr streng zu behandeln.
Sie dürfe sich niemals in seine Angelegenheiten mischen, und ein
Mann, der sich von seiner Frau leiten lasse, sei ein Tropf. Ein
andermal ließ er ihr durch einen Lakaien sagen, er könne sie nicht
so oft besuchen, sein Zimmer läge zu entfernt von dem ihrigen.

		Die junge Katharina hatte keine Veranlassung, sich die Zukunft
an der Seite eines solchen Gatten schön und glücklich auszumalen.
Sie fühlte sich bitter in ihrem Stolze gekränkt, beklagte sich aber
gegen niemand. Ihr grenzenloser Ehrgeiz gewann immer die Oberhand.
Sie weinte oft in ihrem Zimmer heiße Tränen, sobald sie aber von
einer ihrer Hofdamen dabei überrascht wurde, verschwieg sie den
wahren Grund. Der Gedanke, Mitleid zu erregen, war dieser Frau
schon damals unerträglich. Dazu fehlte es der jungen Braut in jener
Zeit nicht an Kummer und Verdruß anderer Art. Ihre Mutter war
lieblos rücksichtslos gegen sie, gleichzeitig auch neidisch und
ränkesüchtig. Eines Tages ging sie so weit, daß sie die eigene
Tochter bei der Kaiserin anklagte, sie gäbe sich mit dem
Großfürsten nächtliche Stelldicheins auf ihrem Zimmer. Mit der Zeit
gab es auch Verdrießlichkeiten mit der Kaiserin, die nicht immer
mit Katharina zufrieden war. Sie warf ihr Verschwendungs- und
Putzsucht vor. Als die junge Prinzessin mit ihrer Mutter und dem
Großfürsten einst im Theater in der Loge Peters saß, bemerkte
Katharina, daß die Kaiserin, deren Loge gerade [bookmark: page38] gegenüber lag, sehr lebhaft mit
Lestoqu sprach und nicht gerade freundlich zu der jungen Prinzessin
herüberschaute. Wenige Augenblicke später erschien der Günstling in
der großfürstlichen Loge und sagte zu Katharina in beleidigendem,
beinahe brutalem Ton: »Wissen Sie auch, daß die Kaiserin sehr
zornig auf Sie ist? Sie haben große Schulden.« – Katharina konnte
darauf nichts erwidern. Es war wahr, sie hatte 17 000 Rubel
Schulden (ungefähr 60 000 Mark) in einigen Monaten gemacht.
Sie weinte nur. In ihrem Innern war sie fest überzeugt, es geschähe
ihr das größte Unrecht von Seiten der Kaiserin, die selbst die
größte Verschwenderin für ihre Person war, und sich fünf- bis
sechsmal am Tag immer mit einem neuen kostbaren Kleid schmücken
ließ. Sie aber, Katharina, hatte sich alles anschaffen müssen, was
sie an diesem prunkvollen Hofe und auf ihren verschiedenen Reisen
nach Kiew, Troitza usw. brauchte. Dann hatte sie auch gleich
anfangs begriffen, daß mehr als in jedem anderen Lande in Rußland
Geschenke Freunde machen. Sogar der Großfürst kostete sie in dieser
Hinsicht eine Menge Geld, denn er war sehr begierig auf Geschenke.
Ferner hatte man der jungen Prinzessin eine Hofmeisterin in der
Gräfin Rumiantsoff gegeben, die die verschwenderischste Frau am
ganzen Hofe war. Sie hatte stets einen Schwarm von Schneiderinnen,
Putzmacherinnen, Lieferanten um sich und veranlaßte ihre junge,
ebenfalls kokette Herrin zu immer neuen Ausgaben.

		Es war keine rosige Brautzeit, die Katharina erlebte. Während
der Großfürst sich mit allen möglichen Spielereien abgab und sich
fast gar nicht um [bookmark: page39] seine Braut kümmerte, ließ sich Katharina vom
Grafen Gyllenborg die Werke Plutarchs, Ciceros und Montesquieus
empfehlen und verschaffte sie sich so rasch wie möglich. Mit
fünfzehn Jahren war sie fleißig wie ein reifer Mensch. Sie
unterhielt sich oft mit dem klugen und ernsten Gyllenborg. Eines
Tages sagte er, er befürchte, sie kenne sich selbst nicht und könne
scheitern an den vielen Klippen, die sie umgäben. Darauf erwiderte
Katharina, sie kenne sich selbst aufs genaueste und wolle ihm eine
Schilderung von ihrem Charakter entwerfen. Sie verfaßte in der Tat
einen Aufsatz und nannte ihn: »Porträt der fünfzehnjährigen
Philosophin«. »Viele Jahre später, nämlich 1758,« sagt sie, »habe
ich dieses Porträt wiedergefunden und war erstaunt über die tiefe
Selbstkenntnis, die es enthielt. Graf Gyllenborg gab mir einige
Tage später meinen Aufsatz zurück. Er begleitete ihn mit einem
Dutzend Seiten voll Bemerkungen und Beobachtungen, wobei er
versuchte, die Seelengröße und Willenskraft ebenso sehr in mir zu
befestigen wie die übrigen Eigenschaften des Geistes und des
Herzens. Ich las es mehrmals durch, was er geschrieben, nahm es in
mich auf und nahm mir ernstlich vor, seine Ratschläge zu befolgen.
Ich versprach es mir selbst, und wenn ich mir etwas selbst
versprochen, habe ich es, soviel ich weiß, immer gehalten. Ich gab
darauf dem Grafen Gyllenborg sein Schriftstück zurück, wie er mich
gebeten hatte, aber ich gestehe, daß es sehr dazu gedient hat,
meinen Geist und meine Seele zu bilden und zu stählen.« Und in der
Tat scheinen die Ratschläge Gyllenborgs großen Einfluß auf
Katharinas Entwickelung gehabt zu haben. [bookmark: page40]

		Ihr Aufenthalt in Moskau ging seinem Ende zu. Man bereitete sich
langsam auf die Hochzeitsfeierlichkeiten vor, die in Petersburg
stattfinden sollten. Im November trat die junge Prinzessin mit
ihrem Verlobten die Reise nach der Hauptstadt an. Aber in Hatiloff
mußte Peter anhalten, weil er an den Pocken erkrankte. Ängstlich
entfernte Elisabeth die junge Braut, die mit ihrer Mutter den Weg
fortsetzte, während die Kaiserin selbst nicht von dem Krankenbett
des Großfürsten wich. Katharina hatte jetzt zum erstenmal
Gelegenheit, ihrem Bräutigam Briefe zu schreiben, und zwar in
russischer Sprache. Es waren richtige Liebesbriefe mit jenen
zärtlichen Koseworten, an denen die slawischen Sprachen so reich
sind. Aber nicht Katharina war die Verfasserin jener zarten Beweise
ihrer bräutlichen Liebe, sondern ihr Lehrer Adaduroff. Sie brauchte
sie nur abzuschreiben. Wahrscheinlich verstand sie damals nicht die
Hälfte von dem Geschriebenen. Aber die Kaiserin war hocherfreut und
tief gerührt von dem Eifer und der »großen innigen Liebe, die diese
beiden Kinder für einander fühlten«.

		Erst Ende Januar 1745 konnte Peter seiner Braut nach Petersburg
folgen. Er war schon früher nicht schön gewesen, jetzt aber hatten
ihn die Pocken so entstellt, daß er kaum zum Wiedererkennen war.
Sein schwächlicher Körper war noch länger und dünner geworden. Das
ganze Gesicht war geschwollen und gerötet und mit tiefen, ganz
frischen Narben bedeckt. Dazu trug er eine ungeheuere Perücke, weil
man ihm während seiner Krankheit die Haare abgeschnitten hatte. Der
arme Junge war wahrlich nicht dazu geschaffen, einen vorteilhaften
Eindruck auf seine [bookmark: page41] Braut zu machen. Katharina erschrak tödlich über
seinen Anblick; sie mußte ihren ganzen Mut zusammennehmen um ihn
zärtlich zu umarmen und zu küssen. Aber sie tat es.

		Sie selbst war seit ihrer Krankheit zu einem reizenden Mädchen
erblüht. Die Kaiserin Elisabeth war von der bezaubernden Anmut der
zukünftigen Großfürstin ganz entzückt und sagte ihr bei Gelegenheit
der Feier des Geburtstages Peters, als sie allein mit Katharina
unter dem Thronhimmel speiste, weil der Großfürst noch nicht in der
Öffentlichkeit erscheinen konnte, viele Schmeicheleien. Besonders
hob sie Katharinas geschmackvolle Kleidung hervor. Die junge
Prinzessin wußte sich immer sehr einfach aber mit dem
ausgesuchtesten Geschmack zu kleiden und verstand es bereits
damals, nicht nur ihre geistigen Fähigkeiten ins rechte Licht zu
setzen, sondern auch ihre äußerlichen Vorzüge zur Schau zu tragen.
An einem Hofe, wo es viele schöne und reizende Frauen gab, war
diese kleine deutsche Prinzessin bereits auch ihrer persönlichen
Vorzüge wegen ein Gegenstand des allgemeinen Interesses. Nur Peter
machte sich nichts daraus, daß seine Braut lieblich und anziehend
war. Seine Tante wünschte es, daß er diese Prinzessin heiratete, es
gab keine Widerrede. Die Hochzeit fand am 25. August 1745 statt.
Katharina war 16 und Peter etwas mehr als 17 Jahre alt. [bookmark: page42] [bookmark: page43]
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		Drittes Kapitel.

Die Geschichte einer Prinzenehe

		Noch nie hatte Petersburg eine so glänzende
Hochzeitsfeier gesehen, als die, welche die Zarin Elisabeth ihrem
Neffen und seiner Braut bereitete. Die Prachtentfaltung war
ähnlichen Feiern in Versailles und Dresden entlehnt, von wo sich
Elisabeth die Beschreibungen hatte kommen lassen. Alle Zeitgenossen
sind sich darüber einig, daß sie noch nie einen prächtigeren
Hochzeitszug gesehen hatten als den Katharinas und Peters zur
Kirche von Kasan. Die religiöse Feier nahm allein 6 Stunden Zeit in
Anspruch, und zehn Tage lang gab es Feste, Bälle, Maskeraden,
Galadiners, Theater, Illuminationen, Feuerwerk und allerlei
Volksbelustigungen.

		Nach Ablauf der zehn Tage, während welchen Katharina und Peter
kaum Zeit hatten, miteinander allein zu sein, bezogen sie mit der
Kaiserin den Sommerpalast. Hier kümmerte sich Peter kaum um seine
junge Frau. Er zog die Gesellschaft seiner Kammerdiener und
Lakaien, mit denen er rauchen und trinken konnte, bei weitem vor.
Zwanzigmal am Tage wechselte er die Uniform, um mit seinen Dienern
kindische militärische Übungen vorzunehmen [bookmark: page46] oder ihnen Instruktionen zu
erteilen, die sie nicht nötig hatten, und die außerdem lächerlich
waren. Katharina langweilte sich in ihrem Zimmer, gähnte und hatte
niemand, mit dem sie sich unterhalten konnte. Mit der Zeit waren
alle Personen von ihr entfernt worden, deren Gesellschaft ihr
angenehm gewesen war, denn Elisabeth fing an mißtrauisch zu werden.
Kurze Zeit nach der Hochzeit mußte auch Katharinas Mutter abreisen.
Johanna Elisabeth war gewiß nicht das Ideal einer Mutter gewesen,
aber sie war doch ihre Mutter. So sehr Katharina unter ihren Launen
und ihrem unerträglichen, zu Intrigen geneigten Charakter zu leiden
gehabt hatte, so bitter schmerzte sie doch jetzt die Trennung. Nun
war sie, die Fremde, allein an jenem großen Hofe, wo sie nur mit
Vorbehalt der Freundlichkeiten und dem Entgegenkommen begegnen
konnte. Die junge Großfürstin weinte und fühlte eine grenzenlose
Leere, eine große Einsamkeit in sich. Ihr Mann vermochte ihr nicht
einmal die Mutter zu ersetzen, die einen so geringen Platz in ihrem
Herzen eingenommen hatte. Er hatte nicht die geringste Zuneigung
für seine Frau. Vierzehn Tage nach der Hochzeit machte er sie
bereits wieder zur Vertrauten in seinen Liebesgeschichten. Jetzt
beglückte er ein anderes Ehrenfräulein der Kaiserin, ein Fräulein
Carr, spätere Fürstin Galitzin, mit seiner Liebe. Er stritt sich
sogar mit dem Grafen Devierre in Gegenwart seiner Frau darüber, daß
Fräulein Carr gar nicht mit der Großfürstin zu vergleichen, sondern
tausendmal schöner sei. Katharina mußte sich sagen, daß sie von
einem solchen Mann, der sie nicht liebte, sondern eben nur mit in
den [bookmark: page47] Kauf
nahm, weil sie mit ihm verheiratet war, kein Glück erwarten durfte.
Noch war in dieser jungen Großfürstin ein Funken von Pflichtgefühl.
Vielleicht hätte sie es über sich gewonnen, ihm wenigstens aus
diesem Gefühl heraus einige Jahre lang eine gute Gefährtin zu sein.
Sie selbst spricht von jener Zeit oft mit Bitternis. »Ich wäre das
unglücklichste Geschöpf von der Welt geworden, wenn ich mich zu
Gefühlen der Zärtlichkeit gegen ihn hätte hinreißen lassen. Er
hätte sie mir schlecht vergolten, und ich wäre vor Eifersucht
gestorben, die keinem Menschen etwas genützt hätte. So versuchte
ich es denn, es über mich zu gewinnen, nicht auf einen Mann
eifersüchtig zu sein, der mich nicht liebte. Um aber nicht
eifersüchtig zu sein, gab es nur ein Mittel, ihn nicht zu lieben.«
Und ein wenig sarkastisch fügt sie hinzu: »Wenn er hätte geliebt
sein wollen, es wäre nichts leichter als das für mich gewesen, denn
ich war von Natur aus veranlagt und gewöhnt, meine Pflichten zu
erfüllen. Dazu aber hätte ich einen Mann gebraucht, der vernünftig
war, das aber war er nicht.«

		In Wahrheit war Katharina ja selbst noch ein Kind und hatte es
nötig, geleitet und behütet zu werden. Aber gerade derjenige, der
die Führung hätte übernehmen sollen, ihr Gatte, war noch ein
größeres Kind als sie und außerdem sittlich nicht imstande, ihr
eine Stütze, ein Halt sein zu können. Das mußte wohl auch die
Kaiserin Elisabeth einsehen. Sie selbst war in keiner Beziehung ein
Muster, aber sie besaß genug gesunden Menschenverstand zur
Beurteilung der Dinge. Dreiviertel Jahr nach der Hochzeit
Katharinas und Peters gab sie dem jungen Ehepaar zwei [bookmark: page48] Hofmeister im
strengsten Sinne des Wortes. Sie sollten die Erziehung der
Neuvermählten übernehmen, an deren ehelichen Leben die Zarin vieles
auszusetzen hatte. Ihre Wahl fiel auf Herrn und Frau Tschoglokoff,
deren Ehe besonders als Muster gelten konnte, denn Frau
Tschoglokoff war ihrem Mann treu und schenkte ihm Kinder. Elisabeth
scheint jedoch nicht die Reife und Unabhängigkeit in Betracht
gezogen haben, die Katharina trotz aller Jugend doch besaß. Die
neue Erziehungsmethode artete bald in eine kleinliche Bevormundung
aller Handlungen des großfürstlichen Paares aus und verfehlte ihren
Zweck gänzlich. Der Kanzler Bestuschew verfaßte eigens dazu ein
Schriftstück, eine Art Instruktion, die alle Fehler Peters und
Katharinas aufzählte, und die die Tschoglokoffs aufs strengste
rügen sollten. Peters Sündenregister bezog sich meist auf seine
schlechten Manieren sowohl in der Kirche wie am Hofe, ferner auf
den gänzlichen Mangel an Sinn für ernste Beschäftigungen. »Die dazu
erwählte Person«, heißt es in diesem kuriosen Dokument russischer
Prinzenerziehung, »die berufen ist, dem Großfürsten Gesellschaft zu
leisten, soll sich bemühen, gewisse unschickliche Gewohnheiten
Seiner Kaiserlichen Hoheit zu rügen, wie z. B. bei Tisch den Inhalt
seines Glases auf die Köpfe der Diener auszuschütten, oder
diejenigen, die die Ehre haben sich ihm zu nahen, ja sogar fremde
am Hofe empfangene Persönlichkeiten mit groben Worten und
unanständigen Witzen anzureden, oder in der Öffentlichkeit Fratzen
zu schneiden und seine Glieder beständig in Bewegung zu haben.«
Ferner wurde dem Großfürsten in diesem [bookmark: page49] Aktenstück alle Vertraulichkeit mit der
Dienerschaft verboten, und zuletzt hieß es, die Kaiserin Elisabeth
könne es kaum fassen, daß er in den Gemächern der Großfürstin mit
Soldaten und Puppen spiele.

		Vergehen ganz anderer Art hatte man der jungen Großfürstin
vorzuwerfen. Sie ging nicht oft genug in die Kirche, mischte sich
unberufen in Staatsangelegenheiten, sowohl russische als
holsteinische. Ihr Fehler jedoch sei, daß sie allzu vertraut mit
den jungen Hofleuten ihrer Umgebung, den Kammerherren, den jungen
Höflingen, den Pagen, ja selbst den Lakaien verkehre.

		Und in dieser Beziehung hatte das Aktenstück Bestuschews nicht
unrecht. In Peters Umgebung lebten eine Menge junger hübscher
lebenslustiger Offiziere, die nicht alle nur Sinn für die
Kindereien, die läppische Soldatenspielerei und die Gelage ihres
Gebieters hatten. Manche unter ihnen besaßen sogar Geist, Witz und
poetischen Sinn und waren einem Flirt selbst mit der anmutigen
Großfürstin nicht abgeneigt. Schon ehe Katharina verheiratet war,
hatte sich zwischen ihr, den zwei Brüdern Tschernitscheff und einem
ihrer Vettern ein sehr vertrauter Verkehr entwickelt. Alle drei
waren »groß und wohlgebaut«, besonders der älteste. Das war der
Vetter der beiden Brüder, Andreas mit Namen, der eleganteste und
schönste Kavalier in der Umgebung Katharinas. Er stand sehr in
Gunst beim Großfürsten und wurde bald mehr als ein bloßer Freund
der Großfürstin. Die Gleichgültigkeit oder Blödigkeit Peters
verhinderten ihn, in der Vertraulichkeit seiner Braut mit seinem
Kammerherrn etwas anderes als Neckerei [bookmark: page50] zu sehen, im Gegenteil, er ermutigte
Tschernitscheff noch, sich gewisse Zärtlichkeiten und Kosenamen
gegen die Prinzessin zu gestatten. Dabei überschritt er zuweilen
die Grenze des Erlaubten, denn er hatte überhaupt nicht den Sinn
für das, was schicklich oder unschicklich war. Schließlich mußte
Tschernitscheff dem großfürstlichen Bräutigam selbst ins Gedächtnis
zurückrufen, daß die Prinzessin von Anhalt-Zerbst einst Großfürstin
von Rußland werden sollte und nicht Madame Tschernitscheff. Diese
Bemerkung machte Peter ungeheueren Spaß; er lachte aus vollem Halse
und nannte von da an den jungen Offizier nie anders als den
Bräutigam Katharinas. Wenn er mit ihm über die Prinzessin sprach,
nannte er sie: »Ihre Verlobte.«
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Nach einem Gemälde von Rotari



		Als Katharina verheiratet war, spann sich der Flirt weiter. Man
gab sich zärtliche Namen, nannte sich »Matuschka« (Mütterchen) und
»Snok moi« (mein Sohn), um der Sache eine harmlose Wendung zu
geben. In Wahrheit aber hegten weder Katharina mütterliche noch
Andreas Tschernitscheff kindliche Gefühle. Da sie beide jung waren,
konnten sie auch das gegenseitige Interesse schlecht verbergen. Die
Umgebung und Dienerschaft der Großfürstin hatte bald das Geheimnis
erraten. Ihr Kammerdiener Timofei Jewreinoff, der mit ihr auf sehr
vertrautem Fuße stand, erlaubte sich eines Tages die Bemerkung, daß
sie sich mit Tschernitscheff bloßstelle. Die Sache schien sogar
bereits so großes Gerede hervorgerufen zu haben, daß Timofei dem
unvorsichtigen Tschernitscheff riet, er solle sich eine Zeitlang
krankstellen und ins Bett legen. Andreas befolgte seinen Rat, und
Katharina amüsierte sich [bookmark: page51] köstlich, mit welcher Einfalt ihr Gemahl an diesen
»malade malgré lui« glaubte, und wie leicht die Kaiserin Elisabeth
zu täuschen war. Bald jedoch hielt es Tschernitscheff nicht mehr in
dieser Verbannung aus; er glaubte lange genug krank gewesen zu
sein, und es begann derselbe Verkehr wie früher mit der
Großfürstin. Der Großfürst verhalf ihnen sogar unbewußter Weise
dazu. Er schickte Andreas oft mit irgendeinem Auftrag zu seiner
Frau, und Tschernitscheff, der nichts lieber tat als das, vermehrte
diese angenehmen Gänge dadurch, daß er den Großfürsten so und so
oft am Tage auf den Gedanken brachte, Katharina etwas mitzuteilen.
Da Peter von Natur aus träge war und nur ungern seine eigenen
Zimmer und Spielereien verließ, so war ihm der geschäftige
Tschernitscheff äußerst willkommen.

		Nicht immer war die Großfürstin von ihren Damen umgeben, wenn
Andreas in ihrem Zimmer erschien. Zum mindesten gab es Augenblicke,
in denen die Augen mehr verhießen als Worte. Vielleicht hatte sie
ihm an jenem Abend als sie vom Grafen Devierre überrascht wurden,
ein trautes Tête-à-Tête versprochen. Katharina erzählt uns die
Geschichte so harmlos wie möglich, obwohl Grund genug vorhanden
ist, daran zu zweifeln. Es war während einem der Konzerte, die der
Großfürst zu geben liebte. Katharina, die stets zugegen sein mußte,
langweilte sich entsetzlich, nicht nur weil die musikalischen
Leistungen minderwertig waren, sondern weil sie überhaupt kein
Verständnis für Musik hatte. Sie entfernte sich daher unbemerkt und
zog sich in ihr Zimmer zurück. Alle ihre Damen befanden sich im
Konzert des Großfürsten, [bookmark: page52] ihre erste Kammerfrau, Madame Kruse, war bei ihrer
Tochter zu Besuch, und die Kaiserin, die sonst jeden Augenblick zur
Großfürstin schickte, um sie zu kontrollieren, war an diesem Abend
abwesend. Also hatte das Mäuschen freien Lauf. Katharinas Zimmer
stieß an einen großen Salon. »Aus Langeweile«, erzählt sie,
»öffnete ich meine Tür und bemerkte am andern Ende des Salons
Andreas Tschernitscheff«. Wie aber kam er, der doch im Konzert des
Großfürsten sein sollte, plötzlich in den Salon neben dem Zimmer
Katharinas? Was hatte er dort zu suchen? Ein gewiß eigenartiger
Zufall. Anstatt nun aber ihre Türe zu schließen, winkte sie
Tschernitscheff zu sich heran, wie sie behauptete, um ihn zu
fragen, ob die Kaiserin schon zurück sei. Tschernitscheff brauchte
die Ausrede, er könne mit ihr so nicht plaudern, da jeden
Augenblick jemand kommen, und sie sehen könne. Sie solle ihn in ihr
Zimmer eintreten lassen. Vielleicht wünschte die junge
abenteuerliche Katharina nichts lieber als das, aber in diesem
Augenblick öffnete sich die gegenüberliegende Tür des Salons, und
Graf Devierre, der Kammerherr und Hausspion der Kaiserin, erschien
mit der Meldung, der Großfürst wünsche seine Gemahlin zu sprechen.
Für diesmal war das Stelldichein vereitelt.

		Am nächsten Tag trat die sittenstrenge Madame Tschoglokoff ihren
Dienst bei Katharina an, und das großfürstliche Paar erfuhr, daß
die drei Tschernitscheffs vom Hofe entfernt und zu ihren
Regimentern in der Nähe von Orenburg (Sibirien) geschickt worden
seien. Das war eine halbe Verbannung. Der Flirt Andreas' kam ihnen
teuer zu [bookmark: page53]
stehen. Der Schuldige verbrachte sogar eine Zeitlang im
Gefängnis.

		Katharina war keine sentimentale Frau. Sie wußte, daß sie bald
Ersatz haben würde, wenn sie nur wollte. Immerhin fand sie Mittel,
den Aufpassern der Kaiserin zu entgehen und mit Andreas einen
kleinen Briefaustausch zu unterhalten, der ihr während ihres
Aufenthaltes in Oranienbaum, wohin der Hof sich bald darauf begab,
ein angenehmer Zeitvertreib der Langenweile war.

		Das Aktenstück Bestuschews hatte jedoch noch andere Zwecke als
rein pädagogische. Die erste Pflicht eines prinzlichen Ehepaars ist
die Thronfolge zu sichern. In Katharinas Ehe waren jedoch noch
keinerlei Aussichten auf einen Thronerben vorhanden. Weder der
Großfürst noch die Großfürstin hatten sich diesen Punkt ihres
Ehelebens besonders angelegen sein lassen. Man fühlte sich daher
verpflichtet die beiden »Kinder« darauf aufmerksam zu machen. Der
Hofmeisterin wurde eindringlich empfohlen, »die Großherzogin zu
ermahnen, den Wünschen ihres Mannes gehorsamer als bisher
entgegenzukommen, sich gefällig, angenehm, verliebt, ja sogar, wenn
nötig, leidenschaftlich zu zeigen, kurz auf alle mögliche Weise die
Zärtlichkeit ihres Gatten zu erlangen und ihre Pflicht zu
erfüllen«.

		Die Kinderlosigkeit der ersten Jahre der Ehe Katharinas hat zu
vielen Vermutungen Veranlassung gegeben. Sogar moderne
Schriftsteller sind noch der Ansicht, daß Peter ein physisches
Hemmnis gehindert habe, eine Familie zu gründen. Es ist jedoch
erwiesen, daß er eine ganze Menge Mätressen gehabt hat und nicht
nur platonische Beziehungen zu ihnen [bookmark: page54] unterhielt. Die einzig richtige Hypothese
für die Kinderlosigkeit der ersten Ehejahre Katharinas wird die
sein, daß sie sich beide so gleichgültig waren, daß überhaupt keine
Annäherung zwischen ihnen bestand. Katharina selbst läßt in ihren
Memoiren durchblicken, daß Paul nicht der Sohn Peters ist. Von
jener Zeit sind wir jedoch noch weit entfernt. Vorläufig dachte
Katharina noch nicht an Mutterschaft, ein Gefühl, das für sie auch
später, als sie Kinder von Männern hatte, die sie geliebt, kein
beglückendes war, so sehr war sie ganz die Frau des Genusses.

		In der Einförmigkeit des Lebens in Oranienbaum erwachte in
Katharina von neuem das Interesse für die Bücher, und es ist
wirklich erstaunlich, wie diese junge Frau sich an einem Hofe, wo
neben dem raffiniertesten Luxus die rohesten Sitten und das
wüsteste Leben herrschten, ihre geistigen und literarischen
Neigungen in ihr intimes Leben hat hinüberretten können. Weder ihr
Gatte noch Elisabeth gaben ihr ein Beispiel in dieser Beziehung.
Elisabeth war eine vollkommen ungebildete Person, die außer der
Bibel nie ein Buch zur Hand nahm oder sonst sich belehrte. Sie
hatte nur die Gabe, in der Wahl ihrer Minister glücklich zu sein.
Von Natur aus war sie faul und bequem, liebte sehr eine gute Tafel,
vor allen den Wein, betrank sich bis in die Nacht mit ihren
Offizieren oder den Unteroffizieren der Garde, war eitel,
putzsüchtig und oberflächlich, aber ungeheuer fromm. Es fehlte ihr
nicht an Güte, aber sie war äußerst cholerisch und launisch. Ihre
Regierung war nicht frei von Verbrechen. Der Chevalier d'Eon machte
in bezug auf sie die Bemerkung: ›Bei ihrer Thronbesteigung [bookmark: page55] schwur sie
allerdings beim verehrten Bilde des Heiligen Nikolaus, daß, so
lange sie regiere, niemand die Todesstrafe erleiden solle. Sie hat
Wort gehalten, nach dem Buchstaben. Kein Haupt fiel, aber 2000
Zungen und 2000 Ohren sind abgeschnitten worden!«

		Elisabeth war außerdem eine sehr galante Frau, und in der
Eifersucht konnte sie zur Furie werden. Die arme Fürstin Labukhin
mußte ihre Schönheit dadurch büßen, daß man ihr auf Befehl der
Kaiserin die Zunge ausschnitt und zwanzig Knutenhiebe auf den
bloßen Körper verabreichte. Darauf schickte man sie nach
Sibirien.

		Der Großfürst war nicht grausam, aber er hatte ebenso wenig Sinn
für das Geistige wie seine Tante. Im Laufe der Jahre nahm die
Trunksucht bei ihm derart zu, daß er selten nüchterne Augenblicke
hatte. Dann packte ihn der Alkoholrausch so, daß er alles um sich
herum zerschlug und seine Frau nicht immer wie ein Mensch, noch
viel weniger wie eine Fürstin behandelte. Und doch erkannte er ihre
geistige Überlegenheit an und nannte sie, wenn auch spöttisch,
›Madame la Ressource‹, die alles wisse.

		Blutjung war Katharina in diese Verhältnisse gekommen. Ihre
Erziehung war nur sehr unvollständig gewesen; sie hatte niemand,
der ihr einen Rat erteilen konnte; sie war vollständig auf sich
selbst angewiesen. Gewiß war sie nicht die Frau, die an einem solch
leichtfertigen Hofe ein keusches zurückgezogenes Leben zu führen
gedachte. Schon ihre natürliche Veranlagung sprach dagegen. Aber
sie ging nicht unter in ihren Sinnen. Ihr grenzenloser Ehrgeiz und
der [bookmark: page56] Instinkt
für die Rolle, die sie einst an der Seite eines solchen Mannes wie
Peter zu spielen hatte, hielten sie aufrecht. Sie wurde sich klar,
daß das Schicksal sie mit diesem Schwächling nur äußerlich
zusammengeführt hatte, und ihr persönliches ehrgeiziges Interesse,
ihr tiefgehendes Streben nach allem Geistigen trieben sie vorwärts
und schrieben ihr die Bahn vor, die sie einzuschlagen hatte. So
arbeitete sie mit bewunderungswürdiger Energie an der Erziehung und
Vollendung ihres eigenen Menschen, um so mehr, da sie täglich
beobachten konnte, daß die russische Gesellschaft, noch nicht
einmal den Firnis abendländischer Geistesbildung besaß.

		Da sie jedoch sehr jung war und niemand hatte, der ihr Führer in
ihrem geistigen Leben hätte sein können, so las sie im ersten Jahre
ihrer freudlosen Ehe ausschließlich Romane, und nicht immer die
besten. Die meistgelesensten Schriftsteller ihrer Zeit waren die
Scudéri und La Calprenède. Beide Autoren schrieben hauptsächlich
pikante Geschichten, in denen Sinnlichkeit und Lasterhaftigkeit
vorherrschend waren. Vielleicht fand sie in diesen Büchern manches
ihr nachahmungswertes Beispiel. Das erste Buch von wirklichem Wert
für ihr Leben waren die reizenden Briefe der Madame de Sévigné.
Katharina verschlang sie förmlich und wurde später eine gewandte
Jüngerin dieser geistreichen Briefschreiberin. Die Briefe der
Kaiserin an Voltaire, an Grimm, an Diderot zeigen am deutlichsten,
zu welch gewaltiger Persönlichkeit sie sich entwickelte, und wie
sehr sie es liebte, Briefe zu schreiben. Ihre Briefe füllen ganze
Bücher.

		Nach der Lektüre der Sévigné verfiel sie auf Voltaires [bookmark: page57] Werke, dessen
gelehrigste und begeistertste Schülerin sie wurde. Trotz
Montesquieu, trotz Tacitus, Plato und vielen anderen Großen blieb
Voltaire stets ihr Meister, ihr Abgott, ihr Orakel. Sie hegte eine
unbegrenzte Verehrung für den Philosophen von Ferney; mit
unnachahmlichem Eifer studierte sie alles, was von ihm kam. Sie,
die nicht besonders empfindsam war, strömte über in Bewunderung des
Ausdrucks, wenn sie später von dem Manne sprach, dem sie ihr
geistiges Leben verdankte, ohne ihn je persönlich gekannt zu haben.
»Hören Sie«, schrieb sie später einmal an Grimm, der ihren
Briefstil gelobt hatte, »wenn wirklich Kraft, Tiefe und Anmut in
meinen Briefen und meiner Ausdrucksweise sind, so danke ich alles
Voltaire. Denn lange lasen, studierten und lasen wir von neuem
alles, was aus seiner Feder kam. Ich kann wohl sagen, ich habe ein
so feines Gefühl erlangt, daß ich mich nie über das getäuscht habe,
was von ihm war oder nicht. Die Klaue des Löwen hat eine Weise,
alles anzupacken, die noch kein Mensch bis jetzt nachahmen konnte«.
Und nach diesem bedeutenden Ebenbilde entwickelte sich Katharina
langsam zu der größten und freiesten Realistin, die je auf einem
Throne gesessen. Immer eifriger widmete sie sich dem Studium
philosophischer, historischer und staatswissenschaftlicher Werke,
gleichsam als wolle sie sich für ihre künftige Regierungstätigkeit
vorbereiten. Zu jener Zeit ihrer Entwickelung legte sie auch
tagebuchartige Notizen an, in denen sich bereits jene optimistische
Weltanschauung kund tut, der sie bis an ihr Ende treu blieb. In
diesen Tagebuchblättern finden wir auch die ersten Probleme [bookmark: page58] ihrer
Rechtspflege, ihrer Gesetzgebung und aller ihrer
Regierungsprinzipien.

		Neben so ernster Beschäftigung interessierte sie freilich auch
Brantômes ›Vie des dames galantes«. Man möchte glauben, daß
Katharina seine Ideen am meisten verwirklichte und sich sein Ideal
von der Königin Johanna II. von Neapel sehr zum Vorbild nahm. Auch
Heinrich IV. war ein Vorbild für sie, nicht nur, weil er ein
volkstümlicher König gewesen war, sondern hinsichtlich seiner
galanten Abenteuer. Es gelang ihr sogar später, ihn noch in bezug
auf die Zahl ihrer Liebhaber zu übertreffen. Heinrich IV., der doch
ein sehr galanter Mann war, hatte weniger Mätressen gehabt, als
Katharina Günstlinge.
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		Währenddessen ging das Leben ihrer Ehe in vollkommener Banalität
hin. Immer unerträglicher wurde ihr die Gesellschaft Peters.
Glücklicherweise brachte er einen großen Teil seiner Zeit außerhalb
mit seinen Liebschaften zu und war oft stundenlang mit allem
möglichen Mummenschanz und Trinkereien beschäftigt. Von Zeit zu
Zeit, wenn er es satt hatte, kam er jedoch zu Katharina zurück, um
sie über seine neuen Abenteuer oder Einfälle zu unterhalten, oder
ihr auf seiner Geige vorzukratzen, mit der er spielend von einem
Zimmer ins andere raste und ihr die jämmerlichsten Töne entlockte.
Einen ganzen Winter lang plagte er seine Frau einmal mit dem Plane,
sich in der Nähe von Oranienbaum ein Lustschloß zu bauen, das eher
einem Kapuzinerkloster ähnelte. Sämtliche Insassen sollten dort wie
Mönche gekleidet sein, aus dem einfachen Grunde, weil er Maskeraden
sehr liebte. Aus Gefälligkeit zeichnete Katharina ihm wohl [bookmark: page59] hundertmal einen
Plan zu diesem Schloß, der immer wieder verändert wurde und nie zur
Ausführung kam.

		Das war jedoch nicht das Schlimmste, das sie zu erdulden hatte.
Um sich in dem langweiligen Oranienbaum zu zerstreuen, hatte er
sich zehn Jagdhunde angeschafft, von deren Existenz seine Tante,
die Kaiserin, natürlich nichts wissen durfte. Die Hunde hielten
sich den ganzen Tag in den Wohnräumen des großfürstlichen Paares
auf und teilten in der Nacht das gemeinschaftliche Schlafzimmer, wo
sie nicht allein einen bestialischen Geruch verbreiteten, sondern
durch ihr Gebell und ihr Schnaufen die Großfürstin in ihrer Ruhe
störten, während ihr Herr Gemahl meist vom Weine betäubt an ihrer
Seite fest schnarchte. Es gab auch Nächte, in denen Peter sich
amüsierte und mit seinen Puppen und allem möglichen Spielkram
spielte. Das gemeinschaftliche Bett war damit über und über
bedeckt. Manchmal nahm Katharina daran teil und lachte mit über
seine närrischen Einfälle. Es kam auch vor, daß sie dabei von
Madame Tschoglokoff überrascht wurden und die Tür nicht eher öffnen
konnten, als bis das ganze Spielzeug unter der Bettdecke
verschwunden war. Dann erschien die gestrenge Hofmeisterin im
Auftrage der Kaiserin und teilte ihnen mit, Ihre Majestät sei sehr
ärgerlich, daß Ihre Kaiserlichen Hoheiten noch nicht schliefen. War
sie wieder fort, so wurde das Spielzeug von neuem unter großer
Heiterkeit hervorgeholt, und der Großfürst unterhielt sich damit,
bis er gegen Morgen endlich einschlief. Hatte er nicht die Puppen,
so war es sein Marionettentheater, das ihm den größten Spaß machte.
An den Vorstellungen, die er damit gab, [bookmark: page60] mußte seine ganze Umgebung, die
Großfürstin und seine Mätressen inbegriffen, teilnehmen. An andern
Tagen wieder dressierte er seine Hunde und mißhandelte sie dabei
auf die roheste Art, oder er steckte alle seine Diener in Uniformen
und hielt mit ihnen irgend einen unsinnigen Kriegsrat ab. Eines
Tages, als Katharina das eine der beiden Zimmer betrat, die sie in
Oranienbaum gemeinsam bewohnten, fand sie Peter in großer Uniform,
gestiefelt und gespornt. Seine Offiziere und Diener standen
schweigend und ernst um ihn herum. Katharina glaubte, es sei irgend
eine Zeremonie am Hofe, von der sie keine Kenntnis hatte. Es
handelte sich jedoch um weiter nichts als um die militärische
Hinrichtung – einer Ratte! Das arme Tier hatte sich erlaubt, die
Schildwache aus Teig aufzufressen, die vor einer der Pappfestungen
stand, mit denen Peter zu spielen liebte. Aus seinen Offizieren und
Dienern hatte er einen ganz regelrechten Kriegsrat gebildet, und
die Ratte, die mitten im Zimmer aufgehängt war, war zum Tode durch
den Strang verurteilt worden.

		Jeden Tag erfand dieser würdige zukünftige Herrscher etwas Neues
dieser Art. Und alles spielte sich in den inneren Gemächern der
Großfürstin ab, weil die Kaiserin nichts von alledem wissen durfte.
Auch an Hinterlist mangelte es ihm nicht. Einmal lud er Katharina
und alle ihre Damen ein, sie möchten in sein Zimmer kommen, er habe
eine großartige Überraschung für sie. Die Herren seiner Umgebung
waren bereits bei ihm versammelt. Einer nach dem andern mußte auf
einen Stuhl steigen, der an der einen der Wände des Zimmers stand.
Oberhalb des Stuhles [bookmark: page61] hatte der Großfürst ein Loch in die Holzwand
gebohrt, durch das nun alle schauen mußten. Zum nicht geringen
Erstaunen sahen sie hinter der Wand ein kleines Zimmer, wo die
Kaiserin Elisabeth im intimen Kreise ein sehr intimes Gelage
feierte, ein Anblick, der sonst eben nur den Beteiligten zuteil
wurde, denn der Günstling und die Kaiserin waren im leichtesten
Negligé. Katharina zog daraus, wenn auch keine moralische, so doch
die Lehre, daß sie ihr Leben später so einzurichten wußte, daß man
sie und ihre Liebhaber nicht durch Löcher in den Wänden beobachten
konnte.

		Katharinas Jugend und ihr lebhaftes Temperament ließen sie
jedoch auch während der Jahre ihrer geistigen Verinnerlichung nicht
nur über Büchern hocken. Es fehlte ihr nicht an Jugendfrische und
der Lust zu allerlei Scherz und Streichen. Sie war eine gesunde
Natur voller Leichtigkeit; der Gram über ihre traurige Ehe
verzehrte sie nicht. Sie war gern in lustiger Gesellschaft und
amüsierte sich wo sie konnte. Scherz und Ernst, Arbeit und Genuß
konnte sie gleichzeitig in ihrem reichen Charakter vereinigen, ohne
dem einen oder dem andern zu schaden. Was die Gunst des Augenblicks
ihr bot, daß wußte sie zu erfassen. Auf dem Lande konnte sie
ebenfalls ganz Kind sein, nur in anderer Weise wie der Großfürst.
Ihre Spiele waren wirklich kindlicher nicht kindischer Art.
Blindekuh war ihr Lieblingsspiel, noch als Greisin beteiligte sie
sich an diesem Spiel ihrer Enkel. Oder die Großfürstin lief mit
ihren Damen, die ebenfalls jung wie sie waren, um die Wette. Aber
sie war immer die Flinkste und [bookmark: page62] Gewandteste. Sie tanzte für ihr Leben gern, und
verfehlte nie die Gelegenheit dazu. Am meisten Vergnügen aber fand
sie am Reitsport. Gleich nach ihrer Ankunft in Rußland lernte sie
reiten und betrieb es nachher mit wahrer Leidenschaft. Am liebsten
ritt sie im Herrensattel. Da das jedoch die Kaiserin Elisabeth, die
selbst eine vorzügliche Reiterin war, nicht gern sah, weil sie
glaubte, es sei der Grund, warum Katharina keine Kinder bekomme, so
hatte die junge Großfürstin einen besonderen Trick erfunden. Sie
hatte sich einen Sattel machen lassen, den man auf beide Art
benutzen konnte. Sie trug stets praktische, dauerhafte Reitkleider,
meist einen geteilten Rock, der ihr den Herrensitz gestattete. War
die Kaiserin an ihrer Seite, so ritt Katharina ganz züchtig als
Dame, sobald sie aber allein war, sprang sie vom Pferde, ließ den
Stallmeister den Sattel verändern und jagte wenige Augenblicke
später in toller Lust wie einer der besten Reiter davon. Es ging
ihr nie wild genug dabei zu. Wurde sie abgeworfen und lief ihr
Pferd fort, so eilte sie ihm nach und brachte es zurück. Oft stand
sie in Oranienbaum nachts um drei Uhr auf, zog sich einen
Herrenanzug an und ging, mit der Flinte über der Schulter, in
Begleitung eines Dieners und eines alten Jägers ins Rohr auf die
Entenjagd. In allem war sie selbständig. Sie schien gehorsam und
unterwürfig gegen die Personen, die ihr zu gebieten hatten, aber im
Innern war sie frei, unabhängig, eine Herrennatur und dem ganzen
Hofe in allem überlegen. Vor ihr lag eine reiche Zukunft,
Sinnengenuß, Ruhm und Glanz, die volle Befriedigung ihrer wahren
Herrschernatur. [bookmark: page63]

	
		
		Der erste Schritt vom Wege
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		Viertes Kapitel.

Im Liebesrausch

		Das Leben an einem Hofe, an dem sozusagen eine
beständige Liebesatmosphäre herrschte, wo Intrigen und
Heimlichkeiten an der Tagesordnung waren, konnte auf eine Frau wie
Katharina nicht seine Wirkung verfehlen. Von Natur aus war sie
leichtlebig und sinnlich. Sie hatte sich frühzeitig verstellen
gelernt, hatte alle möglichen Schliche anwenden müssen, um dies
oder das in ihrem Leben vor ihren Aufpassern zu verbergen. Sie, die
die Lüge haßte, war oft zu kleinen Ausreden gezwungen. Nach und
nach war ihr von Natur aus gut veranlagter gerader Charakter
verdorben worden. Das Hof leben um sie herum war kein gutes
Beispiel für sie. Da bald jeder junge Mann am kleinen wie am großen
Hofe bemerkte, daß die Beziehungen der Großfürstin zu ihrem Gatten
sehr oberflächlich und kalt waren, daß Peter sich absolut nichts
aus seiner reizenden Frau machte, diese selbst aber in den Augen
der anderen Männer äußerst begehrenswert schien, war sie mehr wie
jede andere der Versuchung ausgesetzt. Fast jeder Mann, der sich
ihr näherte, verliebte sich in sie, wenn es auch nicht immer [bookmark: page66] eine Liebe war,
die die höchsten Ideale inspirierte. Sogar den Gatten ihrer
Hofmeisterin, den die Kaiserin Elisabeth gegen alles gefeit
glaubte, erfaßte beim Anblick seiner liebenswürdigen Herrin die
ansteckende Krankheit der Liebe. Tschoglokoff war anfangs abwesend
gewesen, aber vom ersten Tage seiner Anwesenheit in der Nähe
Katharinas verfolgte er sie mit seinen Liebeserklärungen, dichtete
sie an und sandte Seufzer auf Seufzer zu ihr, aber vergebens.
Katharina, die stets die männliche Schönheit anzog, im übrigen aber
nicht besonders wählerisch war, verschmähte die Liebe Tschoglokoffs
nicht etwa aus moralischen Gründen, sondern weil er häßlich und
dumm war.
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		Der junge und hübsche Graf Kiril Rasumowsky, ein jüngerer Bruder
des Günstlings der Kaiserin Elisabeth, hätte sicher mehr Glück bei
der Großfürstin gehabt, wenn er kühner gewesen wäre. Aber er war
ein stiller Verehrer, der sich begnügte, sie zu sehen. Katharina
lernte ihn im Jahre 1749 in Rajowa, dem Landgute der Tschoglokoffs
in der Nähe von Moskau kennen, wo sie einen ganzen Sommer zubringen
mußte, weil die Kaiserin Elisabeth im nahen Kloster Troitza ihren
frommen Pflichten nachkam. Katharina würde sich gewiß bei den wenig
interessanten Tschoglokoffs gräßlich gelangweilt haben, wenn ihr
nicht ein paar junge lebenslustige Kavaliere der Nachbarschaft die
Zeit vertrieben hätten. Unter ihnen befand sich auch der Graf
Rasumowsky. Trotzdem er eine der schönsten Besitzungen auf der
anderen Seite von Moskau hatte und ein glänzendes Haus führte,
machte er täglich 40-50 Werst zu Pferd oder zu Wagen, um die
Tschoglokoffs zu jener Zeit zu besuchen, [bookmark: page67] als die Großfürstin bei ihnen
weilte. Er war sehr lustig und erheiterte durch seine drolligen
Einfälle ganz besonders die junge Katharina, die die Fröhlichkeit
über alles liebte. Rasumowsky war indes auch sehr zurückhaltend,
besonders ihr gegenüber. Er machte ihr auf die diskreteste Weise
den Hof, an die Katharina offenbar nicht gewöhnt war, denn sie
merkte nicht einmal, daß seine täglichen Besuche nur ihr allein
galten. Erst zwanzig Jahre später fiel es ihr einmal ein,
Rasumowsky zu fragen, was ihn denn zu jener Zeit veranlaßt habe,
jeden Tag den weiten Weg nach Rajowa zu machen. »Die Liebe«,
antwortete Rasumowsky. »In wen konnten Sie denn um alles in der
Welt damals verliebt sein?« fragte Katharina. – »In Sie«, gab er
trocken zurück, worauf Katharina in ein unbändiges Lachen ausbrach,
weil sie es damals nicht gemerkt hatte.

		Andere in der Umgebung der Großfürstin waren indes weniger
zurückhaltend in ihren Gefühlen für sie. Auch waren sie nicht so
häßlich noch so tölpelhaft wie Tschoglokoff. Kurz, sie verstanden
es besser wie beide, sich der jungen Großfürstin zu nähern, und
diese war nicht prüde. Einer der drei verbannten Tschernitscheffs
kehrte im Jahre 1745 wieder an den Hof zurück. Es war Zachar und
nicht Andreas, der diesmal seine Augen zu Katharina erhob. Aber der
Name hatte für Katharina nichts zu bedeuten. Zachar fand die
Großfürstin während der sechs Jahre seiner Abwesenheit schöner,
blühender, begehrenswerter geworden und verfehlte nicht, es ihr zu
sagen. Katharina war für Schmeicheleien äußerst empfänglich. Auch
sie fand, daß dieser galante Offizier [bookmark: page68] ein schöner Mann geworden war. Der Flirt
begann. Auf einem Maskenball, auf dem alle Welt sich kleine Devisen
schrieb, mit mehr oder weniger glücklichen Versen, ließ Zachar
Tschernitscheff in die Hand der Großfürstin ein Zettelchen gleiten,
das die glühendste Liebeserklärung enthielt. Katharina fand das
Spiel äußerst amüsant und erwiderte seine Gefühle in nicht weniger
leidenschaftlichen Worten. Durch diesen schnellen Erfolg ermutigt,
flüsterte er ihr später beim Tanz zu, er habe ihr tausend Dinge zu
sagen, könne dies aber nur unter vier Augen in ihrem Zimmer tun. Am
Abend, wenn alles zur Ruhe wäre, wolle er als Lakai verkleidet zu
ihr kommen. Katharina verbot ihm weder seine kühne Sprache, noch
lehnte sie seinen Vorschlag ab; sie machte ihn nur auf die Gefahr
aufmerksam, die damit verbunden sei. Die Chronik verrät nicht, ob
Zachar Tschernitscheff noch an diesem Abend alle seine Wünsche
erfüllt sah. Später hat er sicher nicht mehr nötig gehabt, sich als
Diener zu verkleiden, wenn er die Geliebte sehen wollte. Es
existieren Briefe an ihn, die seinerzeit anonym veröffentlicht
wurden, die aber erwiesenermaßen von der Großfürstin sind. Sie
lassen keinen Zweifel darüber, daß Zachar es nicht bei einem bloßen
Flirt mit der Großfürstin beruhen ließ. Anfang 1752 kehrte er
jedoch wieder zu seinem Regiment zurück und überließ Katharina der
Einsamkeit. Sergius Saltikoff sollte sie über die Trennung von dem
Geliebten trösten.

		Er gehörte ebenfalls zu der Umgebung des Großfürsten, war
Kammerherr und vielleicht weniger oberflächlich [bookmark: page69] als die anderen. »Er war
schön wie der Tag«, sagte Katharina von ihm. Es gab keinen
schöneren, keinen vornehmeren Mann, weder am kleinen noch am großen
Hofe als ihn. Er war ein vollendeter Höfling und wußte seine Fehler
zu verbergen. Katharina selbst spricht ihn nicht frei von gewissen
intriganten Eigenschaften und dem Mangel an Grundsätzen. Aber er
gefiel ihr trotzdem oder gerade deshalb. Als sie ihn kennen lernte,
war er 26 Jahre alt und seit zwei Jahren mit einem Ehrenfräulein
der Kaiserin Elisabeth, Matrena Pawlowna Balk verheiratet. Es war
eine Liebesheirat gewesen, aber Sergius war durchaus kein Ausbund
von Treue; er führte ein sehr galantes Leben. Für junge Ehen war er
einer der gefährlichsten Männer von Petersburg, wo derartige
Liebesaffären eine Hauptrolle spielten. Die Erfolge bei den Frauen
bestärkten Saltikoff, seine Augen bis zur Gattin des Großfürsten zu
erheben, von der man ohnehin wußte, daß sie für Männer dieser Art
etwas übrig hatte. Aber Saltikoff war doch bedeutend raffinierter
als sein Vorgänger. Er wußte Katharina auf eine so zarte und doch
deutliche Weise den Hof zu machen, daß sie überzeugt sein mußte, er
bringe ihr eine aufrichtige, edle Neigung entgegen, obgleich ihn
anfangs sicher mehr die Eitelkeit als die Liebe veranlaßt hatte,
ihre Gunst zu erwerben. Einen ganzen Sommer lang bemühte er sich
täglich mit der größten Aufmerksamkeit um die junge Großfürstin. Er
sah nur sie, lauschte auf jedes ihrer Worte, erhaschte jeden
Wunsch, den sie ausdrückte, um ihn sogleich zu erfüllen. Er kannte
Katharinas Vorliebe für Vergnügen, Scherz und [bookmark: page70] Belustigungen und wußte, daß sie
jedem dankbar war, der das monotone Leben in Orienbaum angenehm zu
unterbrechen verstand. Ihm war die Gabe des liebenswürdigen
Gesellschafters im hohen Maße verliehen, und so erfand er jeden Tag
etwas Neues, um seine angebetete Großfürstin aufs beste zu
unterhalten. Da er viel Einfluß bei Peter hatte, fiel es ihm nicht
schwer ihn zu veranlassen, die schönsten Feste zu geben, Jagden zu
veranstalten, reizende Ausflüge zu unternehmen, bei denen immer
Katharina der Mittelpunkt war. Und sie wußte ihm Dank dafür. Ihre
Augen, ihr Lächeln verhießen ihm eine ganze Welt von Glück. Täglich
erschien sie ihm schöner, anziehender, reizender. Er sagte es ihr,
und Katharina war glücklich es zu hören. Schließlich war Saltikoff
wirklich schlecht und recht in die reizende Großfürstin verliebt,
die mit ihrer gesunden, manchmal etwas derben Fröhlichkeit, ihrem
Witz und liebenswürdigen Spott alles um sich herum belebte. Auch er
gefiel Katharina; aber sie wollte von ihm erobert sein. Später, als
Kaiserin, mußte sie stets die ersten Schritte zur Annäherung tun,
damals jedoch nahm sie noch keinen Thron ein und durfte ganz Weib
sein.
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		Saltikoff ließ sich nicht lange bitten, die Eroberung zu
unternehmen. Er war sich seines Sieges gewiß. Als erfahrener
Frauenverführer und -kenner wußte er, daß er vor allem versuchen
mußte, mit Katharina allein zu sein, um so sprechen zu können wie
er wollte. Die Großfürstin war jedoch fast immer von den beiden
Tschoglokoffs umgeben. Aber Saltikoff war »ein wahrer Dämon im
Intrigenspinnen«. Er [bookmark: page71] hatte gar bald ein Mittel gefunden, das
Argusauge wenigstens des Mannes von ihnen abzuwenden. Frau
Tschoglokoff kam weniger in Betracht, da sie um diese Zeit einer
Niederkunft entgegensah und mit ihrer eigenen Person genügend zu
tun hatte. Übrigens hatte sich Katharina auch in ihr mit der Zeit
eine Freundin geschaffen, die nicht mehr so strenge Aufsicht
führte. Mit dem Manne hingegen war es etwas ganz anderes. Er war in
die Großfürstin verliebt und suchte ebenfalls, wo und wann er nur
konnte, in ihrer Nähe zu sein. Er mußte also entfernt werden.
Sergius fiel es nicht schwer, ihn wenigstens für ein paar Stunden
zu beschäftigen. Er entdeckte nämlich plötzlich, daß Tschoglokoff
die reizendsten Verse machen konnte und überzeugte den eitlen
verliebten Tropf so davon, daß er sich stundenlang in irgendein
abgelegenes Zimmer setzte und sich abmühte, die tollsten
Liebesgedichte zu machen, die natürlich alle die Großfürstin zum
Gegenstand hatten. Leo Narrischkin, der mit im Bunde war, setzte
sie dann in Musik, und alle hatten einen Heidenspaß an dem alten
Narren, am meisten Saltikoff und Katharina. Sie freuten sich nicht
allein göttlich über den so gelungenen Streich, sondern hatten nun
auch vollkommen Zeit, allein oder nur in Gesellschaft der Fürstin
Gagarin, Katharinas Vertrauten, miteinander zu plaudern. Man sagte
sich in diesen Stunden, was man wollte. Sergius verlor keinen
Augenblick, Katharina seine Liebe zu gestehen. Seine Worte waren
schmeichelnd, verlockend; das Bild, ihres beiderseitigen
zukünftigen Liebesglücks, das er vor ihrem Geiste entrollte, war
bezaubernd. Sie hörte gern zu und dachte nicht ernstlich daran,
[bookmark: page72] ihn
zurechtzuweisen. Schelmisch nur erwiderte sie ihm: »Sie wissen ja
gar nicht, ob mein Herz schon anderweit gebunden ist.« Das machte
ihn nur noch feuriger, noch kühner. Er hatte ja keine Absage
bekommen, und das glückliche Lächeln um ihren Mund verriet ihm
etwas ganz anderes. Er kannte die Sprache der Liebenden, des
Verführers, und Katharina hatte nicht die Absicht ihm zu
widerstehen. Sie fragte nur noch: »Und Ihre Frau?« Das war schon
ein halbes Zugeständnis. Saltikoff war nicht der Mann, der sich
durch eine solche Frage in die Enge treiben ließ. Wie die meisten
in seiner Lage, griff er zu der berühmten Ausrede, seine Heirat mit
Matrena Pawlowna sei eine Jugendtorheit gewesen; er liebe sie gar
nicht, er sei enttäuscht worden. Nur ihr, Katharina, ihr ganz
allein gehöre seine große, seine tiefe Liebe. Und darin log er
nicht, denn sie hatte ihn wirklich eine leidenschaftliche Liebe
eingeflößt, die bald mit demselben Feuer zurückgegeben wurde.

		Katharina wollte es ihm jedoch damals noch nicht so leicht
machen. Sergius mußte noch manches Alleinsein arrangieren, ohne
seine heißen Wünsche erfüllt zu sehen. Katharina gesteht selbst,
das Schlimmste für sie sei gewesen, daß er ihr so gut gefallen
habe. Eines Tages war bei Tschoglokoffs Jagd, bei der auch das
großfürstliche Paar zugegen war. Der verliebte Saltikoff wußte es
so einzurichten, daß er stets an der Seite Katharinas ritt. Wie
zufällig schlugen beide einen anderen Weg ein als die übrige
Jagdgesellschaft. Bald verloren sie sich im Walde; sie waren
allein. Eine ganze Stunde lang konnten sie sich alles sagen, was
sie auf dem Herzen hatten. Saltikoff [bookmark: page73] wurde immer kühner, immer dringender,
immer leidenschaftlicher. Er sagte ihr, daß er sie liebe, daß er
das größte Geheimnis um diese Liebe hüllen werde. Katharina hörte
still zu. In ihrem Innern fühlte sie ein großes Glück. Es war das
erstemal, daß ein Mann aus echtem Gefühl zu ihr sprach. Aber auch
er wollte die Gewißheit von ihr haben, daß er geliebt sei. Es wurde
ihr plötzlich unheimlich mit diesem leidenschaftlich erregten
jungen Mann. Die Unterhaltung und ihre Abwesenheit hatte schon zu
lange gewährt. Sie bekam mit einemmal Angst, daß man sie
überraschen könne und sagte rasch auf seine eindringliche Frage, ob
sie ihn liebe: »Ja, ja, aber gehen Sie«. – »Ich habe Ihr Wort«,
rief Saltikoff beglückt und stürmte auf seinem Gaul davon. Gleich
im nächsten Augenblick bereute es die Großfürstin, zu viel gesagt
zu haben. »Nein, nein«, rief sie ihm nach. – Er aber rief fröhlich
und zuversichtlich zurück: »Ja, ja!« Und er behielt recht.

		Während der junge Hof in Oranienbaum war, befand sich die
Kaiserin Elisabeth meist in Petersburg. Gab es größere
Hoffestlichkeiten während dieser Zeit, so begaben auch Peter und
Katharina sich nach der Hauptstadt, um daran teilzunehmen. In
Petersburg konnte Katharina sich leichter den beobachtenden Blicken
ihrer Umgebung entziehen als auf dem Lande. Sie brauchte nur ein
kleines Unwohlsein vorzuschützen, um nicht im Theater, auf den
Bällen oder den Festlichkeiten erscheinen zu müssen. Und so geschah
es, daß Saltikoff an einem solchen Abende in Petersburg zum
glücklichsten Menschen wurde. Sie blieb allein in ihrem Zimmer. Der
Großfürst, der viel zu blöde [bookmark: page74] war, das Interesse seines Kammerherrn für seine
Frau zu merken und übrigens zu dieser Zeit wieder in ein
Hoffräulein der Großfürstin, Martha Isajewna Schaffiroff, verliebt
war, leistete ihren Zusammenkünften noch Vorschub. Er forderte
Saltikoff wiederholt auf, der kranken Großfürstin Gesellschaft zu
leisten, wenn alle anderen sich amüsierten. Natürlich war weder
Katharina noch ihr Geliebter darüber böse. Eines Tages jedoch
dämmerte es auch in dem Hirn Peters. Er sagte: »Sergius Saltikoff
und meine Frau hintergehen Tschoglokoff; lassen ihn nach ihrer
Pfeife tanzen und machen sich noch über ihn lustig.« Aber weiter
unternahm er nichts. Es war ihm offenbar gleichgültig, was seine
Frau tat.
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		Saltikoff hatte Katharina zwar versprochen das größte Geheimnis
um ihre Liebe zu weben, war jedoch durchaus nicht vorsichtig bei
seinen Besuchen. Sie kamen sehr bald zu Ohren der Kaiserin
Elisabeth. Sie war jedoch weit wütender über die Tschoglokoffs, die
sich an der Nase herumführen ließen, als über Saltikoff.
Wahrscheinlich nur der Form wegen, erhielt er den Befehl, sich für
einen Monat vom Hofe zu entfernen, gleichzeitig mit ihm auch sein
Freund Leo Narischkin. Es schien, als wenn die Kaiserin es nicht
ungern sähe, daß Katharina einen Geliebten hatte, denn sie wußte
längst, wie es um die Ehe ihres Neffen bestellt war. Und die
Thronfolge lag ihr am Herzen. Wäre sie ernstlich böse auf Saltikoff
gewesen, so hätte sie ihn, wie einst Andreas Tschernitscheff, viel
empfindlicher bestraft. Es mußte wohl ein besonderes Interesse
vorliegen, daß sie es nicht tat.

		Saltikoffs Abwesenheit vom Hofe währte jedoch [bookmark: page75] länger als einen Monat. Er
wurde krank und konnte erst im Februar 1753 wieder vor der
Geliebten erscheinen. Katharinas Herz war leicht und vergaß
schnell. Sie hatte sich inzwischen einen kleinen intimen
Gesellschaftskreis gebildet, in dem vor allen junge Männer
vorherrschend waren. An der Gesellschaft der Frauen fand sie nur
ausnahmsweise Gefallen. Unter den jungen Leuten war einer, der ihr
ganz besonders wegen seiner Lustigkeit gefiel. Er hatte schon
früher zu ihrer Umgebung gehört, war der Freund Saltikoffs und mit
ihm für kurze Zeit vom Hofe verbannt worden. Aber Leo Narischkin
war nicht krank geworden, sondern nach abgelaufener Frist
zurückgekehrt und bereits auf dem Wege, den Sieg über den fernen
Saltikoff davon zu tragen, als dieser noch zur rechten Zeit
erschien. Und so spielte Narischkin eben die Rolle als Lustigmacher
der Großfürstin weiter und blieb ihr Hofnarr bis an ihr Lebensende.
»Er war einer der seltsamsten Menschen, die ich je gekannt«, sagte
sie von ihm; »niemand konnte mich mehr zum Lachen bringen wie er.«
Narischkin war ein geborener Hanswurst, ohne indes geistlos zu
sein. Sein ausgesprochenes humoristisches Talent amüsierte
Katharina aufs höchste. Besaß sie doch selbst einen sehr scharfen
Witz und ausgelassenen, lustigen Sinn.

		Saltikoff war nach seiner Rückkehr zu Katharina vorsichtiger
geworden. Er war weniger feurig, weniger kühn und zeigte seine
Liebe weniger offen. Katharina machte ihm darüber Vorwürfe, denn
sie war durchaus nicht vorsichtig. Er aber wollte nicht ein zweites
Mal vom Hofe verbannt werden. Eines Tages jedoch empfing ihn der
Kanzler Bestuschew in einer Privataudienz, [bookmark: page76] nahm ihn geheimnisvoll beiseite
und sagte ihm vielbedeutend, er wolle die dummen Tschoglokoffs von
der Großfürstin entfernen und ihr dafür die sanfte Wladislawa
geben, mit der sie machen könne, was sie wolle. Sie würde der
Kaiserin nie etwas verraten. Saltikoffs Augen wurden immer größer
vor Erstaunen. Er wußte nicht, wo Bestuschew hinaus wollte. Erst
als dieser ihn mit den Worten verabschiedete, das Wohl des Reiches
und des Thrones liege in seiner Hand, verstand er. Überglücklich
kehrte er zur Großfürstin zurück, um ihr die Botschaft zu
überbringen. Auch sie hatte inzwischen eine ähnliche Unterredung
mit ihrer Hofmeisterin gehabt, die im Auftrage der Kaiserin
stattfand. Madame Tschoglokoff hatte ihr nach einer langatmigen
moralischen Einleitung zu verstehen gegeben, daß sie unbedingt für
einen Thronfolger sorgen müsse. Da sie nun aber, wie es schiene,
vom Großfürsten keine Kinder bekommen könne, so müsse sie sich in
diesem Falle dem Vaterlande opfern und eine Ausnahme von der
hergebrachten Regel machen. Schließlich sagte sie der Großfürstin
gerade heraus, sie solle zwischen Saltikoff und Narischkin wählen.
Sie glaube aber wohl es sei der letztgenannte, den sie bevorzuge.
»Nein, nein«, rief Katharina, unbekümmert ob sie sich dabei
verriet. – »Nun, so ist es eben der andere«, antwortete die
tugendhafte Hofmeisterin; »Sie werden sehen, daß ich Ihnen in
dieser Beziehung keinerlei Schwierigkeiten in den Weg lege.«

		Von nun an durfte Katharina sich also sorglos und ungestraft dem
Wohle des Vaterlandes opfern. Sie tat ihr möglichstes und opferte
auf dem Altare der Venus. Die Göttin hatte ein Einsehen und
belohnte Rußland [bookmark: page77] mit einem Thronerben. Zweimal jedoch hatte
Katharina eine Fehlgeburt. Endlich am 20. September 1754 wurde der
ersehnte Prinz, der spätere Paul I., geboren. Nicht allein
Katharinas Memoiren, sondern auch die Aufzeichnungen Champeaux' und
anderer Zeitgenossen lassen uns nicht im Zweifel über die
Vaterschaft Saltikoffs. Niemand am Hofe glaubte, daß Paul der Sohn
Peters sei. Der Marquis de l'Hôpital ging sogar soweit zu
behaupten, Elisabeth habe ihr eigenes Kind gegen das der
Großfürstin ausgetauscht, was indes ohne Frage Legende ist. Die
einzig zuverlässige Zeugin in diesem Falle ist wohl Katharina
selbst. Sie aber sagt in ihren Memoiren ganz offen, daß Sergius
Saltikoff der Vater ihres Sohnes war.

		Für die Geschichte ist dieser strittige Punkt fast ohne
Bedeutung. In den Augen der Welt war Paul der Zarensohn, der
Thronerbe. Merkwürdigerweise glich er moralisch in vielem Peter
III. Auch seine Häßlichkeit könnte zu der Vermutung Veranlassung
geben, daß Peter doch der Vater war. Aber dieser haßte geradezu das
Kind, was wiederum ein Gegenbeweis dafür wäre. Gleichviel, der
kleine Prinz war da und ließ sich nicht wegleugnen. Seltsamerweise
empfand auch die Mutter keine Liebe für dieses Kind, das doch nach
ihren eigenen Andeutungen ein Pfand der Liebe war. Als
Entschuldigung für dieses geringe Muttergefühl mag allerdings in
Betracht kommen, daß Katharina ihren Sohn in den ersten Jahren
seines Daseins kaum zu Gesicht bekam. Gleich nach der Geburt
bemächtigte sich die Kaiserin Elisabeth des kleinen Thronerben und
trug ihn in ihre eigenen Gemächer. Sie selbst wollte seine
Pflegerin sein, um ja nicht seiner verlustig [bookmark: page78] zu gehen. Es waren in allen
Stücken unnatürliche Verhältnisse für Katharina. Um sie, die
Mutter, kümmerte man sich kaum. Sie hatte ihre Pflicht getan. Man
ließ sie ganz allein mit ihrer Kammerfrau, die nicht wagte, ihr die
unumgänglichste Pflege angedeihen zu lassen, weil sie nichts davon
verstand. Die Hebamme war mit der Kaiserin und dem Neugeborenen
verschwunden. Der Großfürst erschien wohl einen Augenblick am Bett
der Wöchnerin, ging aber sofort wieder, um die Geburt des Kindes in
einem Nebenzimmer sehr geräuschvoll beim Champagner im Kreise
seiner Vertrauten zu feiern.

		So lag die Großfürstin, schlimmer wie die geringste Bürgersfrau,
auf ihrem Schmerzenslager, von aller Pflege entblößt. Endlich, nach
drei Stunden, erschien die Gräfin Schuwaloff in großer Hoftoilette
an ihrem Bett und ließ Katharina einige Hilfe zukommen. Aber weder
an diesem noch am folgenden Tage ließ sich irgend jemand außer
dieser Dame in Katharinas Zimmer blicken. Es war, als wenn sie
nicht mehr existierte. Alles drehte sich um das kleine Wesen, dem
sie das Leben gegeben. In ihm waren alle Hoffnungen und Wünsche
vereint. Wie um Katharina für ihre Mühe zu bezahlen, schickte
Elisabeth ihr am dritten Tage, nachdem der kleine Großfürst getauft
war, auf einer goldenen Platte 100 000 Rubel und einige
Schmucksachen. Die Brillanten waren mäßig, aber das Geld machte
Katharina Freude, denn sie hatte wie immer Schulden. Sie sollte
sich jedoch nicht lange an diesem Geschenk erfreuen, denn wenige
Tage später erschien Tscherkasoff, der Sekretär der Kaiserin, bei
der Großfürstin und bat sie dringend, ihm doch vorläufig das Geld
wieder zurückzugeben. Ihre Majestät habe einen [bookmark: page79] zweiten Ukas über die gleiche
Summe erteilt, aber er habe augenblicklich keinen Kopeken in seiner
Kasse. Peter war nämlich auf die 100 000 Rubel Katharinas
neidisch gewesen und glaubte als vorgeblicher Vater des Thronerben
dasselbe Recht auf ein solches Geschenk zu haben. Elisabeth konnte
es ihm nicht verweigern, und so mußte Katharina einstweilen
zurücktreten.

		Vierzehn Tage nach der Geburt ihres Sohnes erhielt die
Großfürstin die Nachricht, daß Saltikoff vom Hofe entfernt worden
sei. Auch er hatte seine Pflicht getan, er konnte gehen, man
brauchte ihn nicht mehr. Zwar hatte Elisabeth ihm den ehrenvollen
Auftrag erteilt, dem schwedischen Hofe die Nachricht von der Geburt
des Thronerben zu überbringen, aber in diesem Falle war es mehr
eine Bestrafung als eine Auszeichnung. Er kehrte nicht wieder. Als
er sich seines Auftrags erledigt hatte und nach Petersburg
zurückkehren wollte, wurde ihm durch einen Kurier der Kaiserin
mitgeteilt, daß er sich als Gesandter nach Hamburg zu begeben habe.
Die Verbannung aus der Nähe der Geliebten war offenbar.

		Katharina litt unter dieser Trennung. Es machte sich eine große
Melancholie in ihrem sonst fröhlichen Wesen bemerkbar. Es wurde öde
um sie. Die Mutterschaft konnte kein Glück in ihr auslösen; sie war
in diesem Falle nur die Gebärerin eines zukünftigen Kaisers
gewesen. Der Vater des Kindes hätte ebenso gut Andreas oder Zachar
Tschernitscheff, Leo Narischkin, Sergius Saltikoff oder vielleicht
auch Tschoglokoff heißen können. Man fragte danach nicht. So wurde
die Mutterliebe Katharinas vor einer leeren Wiege, [bookmark: page80] einer unerfüllten,
unvollständigen Liebe, vor der Frivolität des Hoflebens im Keime
erstickt. Die Frau des Genusses, die sie von Natur aus war, trieb
die Sinnlichkeit in andere Arme, zu neuen Genüssen. Ihr Herz
spielte dabei nicht immer eine Rolle, obgleich sie nie ganz ohne
Gefühl in der Wahl ihrer Liebhaber handelte.

		Sie bewahrte jedoch dem schönen Saltikoff noch eine Zeitlang
ihre Neigung. Sie schrieb ihm oft und erhielt von ihm Briefe. Die
Einsamkeit und die Entfernung schienen ihre Leidenschaft für ihn
sogar noch zu vergrößern, aber sie kannte die Treue nicht. Die
Gegenwart eines schönen Fremden, den ein Zufall nach Rußland
führte, ließ sie den Geliebten vergessen. Und zum ersten Male in
ihrem Leben ging ihre Liebe mit der Politik Hand in Hand. [bookmark: page81]

	
		
		Ein zukünftiger König als Favorit
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		Fünftes Kapitel.

Politik und Liebe

		Ehe der Mann erschien, der zum erstenmal nicht
nur Katharinas Körper sondern auch ein wenig ihr Herz besessen, den
sie aber vor allem für würdig hielt, später in ihre Politik zu
verwickeln und auf die gleiche Stufe mit sich selbst zu stellen,
indem sie ihm eine Krone verlieh, vergaß sie sich selbst nicht. Sie
arbeitete beständig an der Kultur ihrer eigenen Persönlichkeit und
suchte immer festeren Boden in Rußland zu fassen. Der Gedanke an
den Thron verließ sie keinen Augenblick. Ihr klarer, scharfer
Verstand ließ sie weiter sehen, als man es von einer so jungen Frau
vermuten konnte. Sie entwickelte sich zu einer Persönlichkeit,
einer Macht, mit der man zu rechnen hatte. Mit ungeheurer
Geschicklichkeit hatte sie es verstanden, sich nach und nach am
Hofe und im Ausland die einflußreichsten Bundesgenossen zu
schaffen, und Männer wie Bestuschew, der im Anfang ihr Feind
gewesen, waren überzeugt, daß Katharina und nicht Peter einst das
Zepter führen werde. Der preußische Gesandte Mardefeld sagte es ihr
direkt ins Gesicht, daß sie einmal die Zügel in ihren Händen halten
werde, und viele andere in ihrer Umgebung bestärkten diese Ansicht.
Den fremden Mächten blieb es nicht unbekannt, zu welcher [bookmark: page84] Rolle sich die
Großfürstin vorbereitete und daß sie allein am russischen Hofe eine
Persönlichkeit war, mit der man zu rechnen hatte. Seit man wußte,
daß der Gesundheitszustand der Kaiserin Elisabeth infolge ihres
immer ungeregelteren Lebens sehr zu wünschen übrig ließ,
betrachtete man die Großfürstin als den Mittelpunkt des russischen
Hofes. Peter war eine abgetane Sache, er zählte nicht, gab sich
auch keine Mühe, irgendwelchen Einfluß zu erlangen.

		Im fortwährenden Studium ihrer Lage, in der Aufrechterhaltung
ihrer eigenen Interessen und nicht zum wenigsten in der
Wissenschaft und Literatur suchte Katharina Halt oder besser das
Gleichgewicht ihres Ichs wieder herzustellen, das ohnedem im
Strudel ihrer Leidenschaften und Sinnlichkeit untergegangen wäre.
Nach der Geburt des Thronfolgers entstand infolge ihres
körperlichen Zustandes an und für sich eine größere Ruhe und
Einsamkeit. Saltikoff war nicht mehr am Hofe, die meisten der sie
umgebenden Persönlichkeiten sagten ihrem Geiste nicht zu. Der
Großfürst konnte ihr nichts sein; sie selbst entfernte sich immer
weiter von ihm und ging ihren eigenen Weg. Peter war auch viel zu
sehr beschäftigt mit einer neuen Liebe, denn er wechselte in dieser
Beziehung noch öfter als Katharina. Diesmal war es die junge Gräfin
Elisabeth Woronzoff, die Schwester der ihm später zum Verhängnis
werdenden Fürstin Daschkoff [bookmark: text1]F1. Katharina schloß sich in dieser
Zeit aus Politik und Verstellung besonders den Schuwaloffs, den
Vertrauten der Kaiserin, und den Rasumowskis an. Sie gehörten zur
Partei, die den unfähigen [bookmark: page85] Peter nach dem Ableben Elisabeths nicht auf dem
Throne zu sehen wünschte, jedoch beabsichtigte, den kleinen Paul
zum Zaren mit einer Regentschaft auszurufen. Katharina sah ein, daß
es besser sei, sich diese Leute zu Freunden als zu Feinden zu
machen. Im großen und ganzen lebte sie wieder viel mit ihren
Büchern. Von neuem und mit tieferem Studium nahm sie die Lektüre
von Montesquieus »De l'esprit des Lois« wieder auf, aus dem sie für
ihre spätere Laufbahn manche gute Lehre zog, denn sie selbst
verfaßte später ein Gesetzbuch nach ihrem Sinne. Es solle das
Brevier eines jeden vernünftigen Herrschers sein, sagte sie einmal
in bezug auf Montesquieus Werk, und sie selbst hat es sich in der
Tat zur Richtschnur genommen. Mit Voltaire identifizierte sie sich
jetzt geradezu. Später schloß sie sich noch den Ideen Diderots,
d'Alemberts, Grimms und anderer an, vorläufig aber war sie ganz und
gar dem großen Freidenker verschrieben, mit dem sie uns einen der
interessantesten und liebenswürdigsten Briefwechsel hinterlassen
hat. Überraschend ist es, daß ein so vollkommen beweglicher Geist
wie Katharina weder die Dichtkunst noch die Musik liebte. Sie hörte
zwar die Verse Ségurs und anderer in ihrer Güte an, aber sie drang
niemals in ihre Schönheiten ein. Ebenso hat die Musik, selbst nicht
die der größten Meister, niemals zu ihrem Herzen gesprochen. Sie
ging nur zu einem Konzert, weil sie dann und wann dort erscheinen
mußte. Im Theater ließ sie während der Zwischenakte stets das
Orchester schweigen. Die einzige Musik; die sie liebte, war die
Tanzmusik, und auch nur als Mittel zum Zweck. Der Tanz war ihr
nicht Kunst sondern Sinnlichkeit. Allein hätte sie schwerlich
Vergnügen gefunden zu tanzen, [bookmark: page86] aber die Berührung mit dem Mann – darin lag für
sie der Reiz, wenigstens so lange sie jung war.

		Ihr Ehrgeiz wuchs mit den Jahren. Jetzt war sie bereits zehn
Jahre in Rußland. Sie beherrschte die Sprache des Landes nahezu
vollkommen und wurde täglich mehr mit den Sitten des Volkes
bekannt, die sie bei jeder Gelegenheit zu beobachten suchte. Ihre
Umgebung bestand fast nur aus Russen, mit Ausnahme von wenigen
Ausländern. Ihre Russenvorliebe erstreckte sich sogar bis auf ihre
Liebhaber, von denen nur Poniatowski und später Zoritzsch Fremde
waren, der eine ein Pole, der andere ein Serbe, Slawen immerhin.
Sie selbst wurde ganz Russin. Wie in prophetischer Voraussicht auf
ihre zukünftige Geschichte bereitete sie sich selbst und ganz
persönlich auf die Rolle vor, die ihr einst zufallen mußte.

		Den Diplomaten der fremden Mächte erschien die kluge Großfürstin
so bedeutend, daß sie sich bei schwierigen politischen
Unterhandlungen meist zuerst im geheimen an sie wandten, die mehr
Scharfsinn, Klugheit und Kenntnisse besaß als alle Staatsmänner der
Kaiserin Elisabeth zusammen. Es gelang ihr oft ihre Ansichten und
Entscheidungen auf irgendeine Weise bei der Zarin und ihren
Ratgebern durchzusetzen, ohne daß sie merkten, daß sie im Grunde
das befolgten, was Katharina entschieden hatte. Je mehr sie sich
jedoch zu einer individuellen Macht entwickelte, desto gespannter
wurde das Verhältnis zwischen ihr und Elisabeth, die ihr weder
durch Geist, noch durch Kenntnisse, noch durch Charakterstärke
imponieren konnte. Elisabeth brachte ihr das größte Mißtrauen
entgegen und bewies im Verkehr mit der Großfürstin die größte
Kleinlichkeit. Peter hatte schon längst das Vertrauen seiner Tante
verloren, und es war [bookmark: page87] zu wiederholten heftigen Auftritten zwischen
ihr und ihm gekommen. Sie hatte ihm sogar gedroht, sie werde mit
ihm so umgehen wie Peter der Große mit seinem Sohne Alexei
verfahren sei, oder beide, ihn und Katharina, nach Deutschland
zurückschicken. Es ist nicht zu viel gesagt, daß Peter schließlich
von ihr in bezug auf seine Freiheit und seine Handlungen vollkommen
abhängig und »wie ein in gelindem Arrest befindlicher
Staatsgefangener behandelt« wurde. Also auch Elisabeth lag der
Gedanke nicht fern, ihm den Thron zu verweigern und ihm seinem
Sohne Paul zu geben.

		Unter solchen Verhältnissen war es erklärlich, daß die kluge
Großfürstin sich Verbindungen und Freunde zu schaffen suchte.
Während Peter immer tiefer sank und seinen Verkehr auf Lakaien und
Subalternoffiziere beschränkte, stieg seine Gattin immer höher und
wurde bald der Mittelpunkt der politischen Bewegung. Die
hervorragendsten Würdenträger der fremden Staaten suchten ihren
Umgang, ihren Einfluß; man fühlte, daß ihr allein die Zukunft
gehöre.

		Im Jahre 1755 wurde der englische Gesandte Sir Charles Hanbury
Williams an den Hof Elisabeths geschickt, um der Annäherung
Rußlands an Frankreich entgegenzuwirken. In seiner Begleitung
befand sich ein junger Pole, Stanislaus Poniatowski, als
Gesandtschaftssekretär. Er war ein hübscher eleganter Mann,
geistreich, heiter, ritterlich, ein glänzender Gesellschafter, ganz
geeignet für einen Hof, wo Vergnügen und Feste die Hauptrolle zu
spielen schienen. Das mußte besonders der etwas steife korrekte Sir
Charles fühlen, dem seine Mission natürlich zu allererst am Herzen
lag. Er sollte mit Elisabeth den Subsidienvertrag von 1742 erneuern
und im Falle [bookmark: page88]
eines Kriegs mit Frankreich sich eines russischen
Truppenkontingents versichern. Es war jedoch schwer, eine
Unterhaltung in dieser Beziehung mit der vergnügungssüchtigen
Elisabeth zu führen. Sie tanzte von einer Maskerade, von einem Ball
zum andern und feierte Gelage, nach denen sie immer von einem
halben Rausch betäubt war. Williams erkannte, daß er mit dieser
wollüstigen und zugleich für alle Geschäfte trägen Kaiserin keine
ernste politische Unterhandlung führen konnte. Er mußte seine
Blicke nach einer anderen Seite lenken. Der diplomatische Spürsinn
seiner Rasse sagte ihm sogleich, daß an dem jungen Hof nicht Peter
sondern Katharina die Führende sei. Sie allein konnte ihm helfen.
Er erschien daher häufig am Hofe des großfürstlichen Paares. Fast
immer begleitete ihn der junge Poniatowski, den er in Dresden am
Hofe des Königs von Polen kennen gelernt hatte und nun mit sich
führte, um ihn in die diplomatische Karriere einzuweihen.

		Poniatowski war damals 22 Jahre alt. An Schönheit konnte er zwar
nicht mit dem starken gesunden Saltikoff konkurrieren, er besaß
jedoch weit verführerischere Vorzüge. Er hatte jene, verfeinerte
Kultur, die besonders die Polen sich in Frankreich so schnell
aneignen. Und Stanislaus Poniatowski hatte eine gewisse Zeit jener
geistvollen glänzenden Gesellschaft von Paris angehört, die ihren
Zauber damals über ganz Europa verbreitete. Er war einer jener
Jünglingsgestalten, wie sie Voltaire in seinen Werken beschrieb,
ein »bel esprit« mit allen Vorzügen und Fehlern. Er verstand auch
seine Talente und Fähigkeiten in das vorteilhafteste Licht zu
setzen. Dazu war er einer der liebenswürdigsten, feinsten,
diskretesten Männer, die sich Katharina je genähert hatten. Er
besaß [bookmark: page89] die
Begeisterung, die Ideale und die Sentimentalität der Jugend,
obgleich er durchaus nicht ohne Egoismus war. Im Gegenteil, er ließ
seine eigenen Vorteile nie außer acht. Katharina, die fast die
gleichen Eigenschaften, außer der Sentimentalität, besaß wie er,
mußte sich für diesen jungen Menschen interessieren. Alle die
Männer, die sie kannte, waren mit mehr oder weniger galanten
Abenteuern, mit einer mehr oder weniger stürmischen Vergangenheit
in ihre Arme gekommen; Stanislaus, sagte man, hatte noch kein Leben
hinter sich, obgleich er längere Zeit in Paris verbracht hatte. Er
war indes nicht der Mann, der den Unwissenden spielte. Wenn er auch
keine Erfahrungen in Abenteuern mit Frauen hatte, so kannte er doch
das Hofleben und vielleicht auch, aus natürlicher Anlage, die Frau,
denn es ist nicht immer gesagt, daß ein Lebemann auch ein guter
Frauenkenner sein muß. Poniatowski war von Katharina entzückt. Sie
hatte sich nach ihrem ersten Kind zu einer entzückenden Frau
entfaltet. Er hat uns von ihr ein begeistertes Bild hinterlassen,
das vielleicht mit dem Auge der Liebe entstanden, das jedoch
beweist, wie verführerisch die Schönheit der Großfürstin damals auf
ihn wirkte. Sie war 25 Jahre alt.

		»Zu jener Zeit«, sagt er, »war ihre Schönheit auf dem Gipfel der
höchsten Entfaltung, wie sie jede Frau einmal erlebt, die Anspruch
auf Schönheit machen kann. Ihr schwarzes Haar umrahmte ein blendend
weißes Gesicht. Ihre Augenbrauen und sehr langen Wimpern waren
schwarz, die Nase griechisch, ein Mund, wie zum Kusse geschaffen,
Hände und Arme wunderschön: eine schlanke Figur, eher groß als
klein, einen äußerst elastischen Gang und doch außerordentlich
vornehm. Der Ton ihrer Stimme war angenehm und ihr Lachen ebenso
fröhlich wie ihr [bookmark: page90] ganzes Wesen, das sie die ausgelassensten
und kindlichsten Spiele mittun ließ.«

		Aber Poniatowski, obgleich nicht schüchtern, sondern in diesem
Falle eher kühn und unternehmend, überlegte es sich eine Zeitlang,
ob er sich der Großfürstin nähern solle. Er hatte zu viel von dem
grausamen Geschick der Männer gehört, die sich der Gunst schöner
Fürstinnen, besonders der russischen, erfreut hatten. Wie ein
Gespenst erschien ihm Sibirien in der Ferne, Sibirien, wo so viele
jungen Leute schmachteten oder geschmachtet hatten, nachdem sie
aufgehört, ihren Gebieterinnen zu gefallen.

		Es fand sich jedoch bald ein Vermittler. Bestuschew, der großes
Interesse daran hatte, lieber einen Fremden um die immer mehr zu
Einfluß gelangende Großfürstin zu sehen als den Russen Saltikoff,
der inzwischen doch wieder nach Petersburg zurückgekehrt war,
leitete die Annäherung ein. Er bediente sich dazu des zu allem
tauglichen Leo Narischkins. Es gelang ihm gar bald, den jungen
Polen zu überzeugen, daß Katharina weder eine Messalina noch eine
Elisabeth von England, oder eine Marie von Schottland, oder eine
Christine von Schweden sei. Sie verbannte auch nicht, wie die
Kaiserin Katharina I. und Elisabeth ihre Liebhaber, nachdem sie
ihre Schuldigkeit getan und sie ihr nicht mehr gefielen, nach
Sibirien. Poniatowski sah nichts lieber, als die nähere
Bekanntschaft der Großfürstin zu machen, es galt jedoch zuvor den
wieder zurückgekehrten Saltikoff aus dem Felde zu schlagen.
Saltikoffs Liebe war jedoch im Verbleichen begriffen. Er war nicht
mehr der gleiche glühende Liebhaber. Andere Arme, andere Augen und
Lippen veranlaßten ihn die Liebesstunden mit der Großfürstin so
kurz wie möglich zu gestalten. Eines Nachts wartete Katharina bis 3
Uhr morgens vergebens auf ihn. [bookmark: page91]

		Poniatowski, der Ritterliche, Galante hätte nie eine schöne Frau
warten lassen. Eines Tages wurde er mit einem verheißenden Blick,
einem liebenswürdigen Lächeln, ein paar angenehmen Worten
ausgezeichnet. Jetzt war es an ihm, sein Glück entweder mit beiden
Händen zu erfassen oder es sich für immer entgehen zu lassen. Er
riß es kühn an sich, und bald war es für die ganze Umgebung
Katharinas kein Geheimnis mehr, daß er der Glücklich-Erwählte war.
Er ging bei ihr aus und ein wie ein guter Bekannter. Zu jener Zeit
befand sich der schwedische Gesandte Graf Horn am Hofe von
Petersburg. Er war ein intimer Freund Poniatowskis und wurde auch
zu dem engeren Gesellschaftskreise der Großfürstin zugelassen. Als
er eines Tages den Salon Katharinas betrat, kam ihm ihr kleines
Bologneserhündchen kläffend entgegen und zwickte ihn ins Bein.
Dasselbe tat es mit jedem anderen Besucher, der eintrat. Plötzlich
erschien Poniatowski. Diesmal aber bellte das Hündchen nicht,
sondern ging wedelnd und freudig auf ihn zu. Horn, ein feiner
Beobachter, lächelte und sagte zu Poniatowski: »Mein Freund, es
gibt nichts gefährlicheres als ein Bologneserhündchen. Das erste,
was ich stets mit den Frauen getan habe, die ich liebte, war, ihnen
einen solchen Hund zu schenken. Durch diese Tiere erfuhr ich stets,
ob es jemand gab, der mehr begünstigt war als ich.«

		Der englische Gesandte Williams hatte also einen mächtigen
Fürsprecher neben Katharina, denn Poniatowski gewann immer mehr
Einfluß über sie. Aber Williams wäre kein Engländer gewesen, wenn
er nicht mit dem Golde seiner Regierung geklappert hätte. Und auch
Großfürstinnen sind für die gleißende Schönheit dieses
Bestechungsartikels empfänglich. Ihr ganzes Leben lang [bookmark: page92] brauchte
Katharina ungeheure Summen für ihren persönlichen Bedarf: später
genügten ihr kaum die ungeheuren Schätze ihres großen Reichs. Als
Großfürstin wurde sie von Elisabeth verhältnismäßig knapp gehalten
und hatte beständig Schulden. Außerdem glaubte sie dem englischen
Gesandten nur nützen zu können, wenn sie Geld in Händen hätte, da
es ihr nicht darauf ankam, selbst die Kammermädchen der Kaiserin zu
bestechen. Auf diese Weise flossen ungefähr 44 000 Rubel
englischen Geldes in die Hände Katharinas. Sie stellte sogar einen
Empfangsschein darüber aus und verpfändete ihr Ehrenwort, alles
später wieder zurückerstatten zu wollen. In der Tat wurde im Jahre
1764 ihr Minister Panin damit beauftragt, diese Angelegenheit mit
dem englischen Gesandten Buckingham zu regeln, aber England ging
darüber zartfühlend hinweg.

		Katharina war bald in den Händen der drei Männer, Williams,
Bestuschew und Poniatowski, von denen natürlich der letztgenannte
die meiste Gewalt über sie hatte. Die Liebe ging mit der Politik,
die ihr so streng verboten war, Hand in Hand. Trotz allem glückte
die Mission Williams nicht, und er war gezwungen, 1759 Rußland zu
verlassen. Aber Katharina verpfändete ihm in einem Schreiben vom
19. August 1759 ihr Wort, daß sie alles tun werde, für das Bündnis
zwischen Rußland und England zu wirken. Stets werde sie der
persönlichen Verpflichtungen eingedenk sein, die sie dem Könige
gegenüber habe. Und sehr vielsagend waren die Schlußworte des
Briefes. Sie schrieb, sie wünsche nichts so sehr, als daß es ihr
dereinst möglich sein werde, Williams im Triumphe wieder nach
Rußland zurückkehren zu sehen. So setzte sie sich durch ihr
geheimes Einverständnis mit den verschiedensten Personen über
politische [bookmark: page93]
Dinge der größten Gefahr aus. Was sie nicht tat, tat Bestuschew
oder Poniatowski; alle drei arbeiteten sich in die Hände.

		Am Hofe merkte man gar bald, welchen Einfluss der junge Pole auf
Katharina gewann. Elisabeth kümmerte sich wenig um die Ehre der
Großfürstin; im allgemeinen zeigte sie sich gegen die Sitten der
anderen ebensowenig streng wie gegen sich selbst, aber sie ließ
sich stark von ihrer Umgebung beeinflussen. Poniatowski erhielt
eines Tages den Befehl, Rußland sofort zu verlassen. Aber schon
hatte Katharina sich in dem Kanzler Bestuschew, wie wir gesehen
haben, einen mächtigen Freund geschaffen. Er gab ihr den Geliebten
zurück, denn noch übte Bestuschew seinen ganzen Einfluß auf die
Kaiserin Elisabeth aus. Nach einer Abwesenheit von nur drei Monaten
erschien Stanislaus von neuem am russischen Hofe und zwar mit einer
Würde, die ihm sowohl Ansehen als auch bedeutenden Einfluß verlieh.
Er kam als Gesandter des Königs Augusts III. von Polen, und seine
Brust schmückte der weiße Adlerorden. Auch das war Bestuschews
Werk. Er brauchte Poniatowski ebenso wie Katharina. Durch seinen
Freund, den Grafen Brühl, Minister des Königs von Polen und
Kurfürsten von Sachsen, war es ihm ein leichtes gewesen, diese
Gunst für seinen Schützling zu erwirken.

		Wiederum spielten die Goldklumpen eine Rolle. Brühl wußte, daß
die russische Großfürstin und ihr Gemahl beständig in
Geldverlegenheit waren, weil Elisabeth lieber ihre Reichtümer an
ihre Favoriten vergeudete und in prachtstrotzenden Festen und
kostspieligen Orgien verpraßte. Er übergab daher dem jungen
Gesandten 6000 Dukaten, die er, wenn sich die Gelegenheit böte,
[bookmark: page94] vor allem
dem Großfürsten nach und nach leihen solle, um sich auch ihn zum
Freunde zu machen. Poniatowski wünschte nichts lieber als das, denn
der Großfürst als Feind hätte ihm doch eines Tages gefährlich
werden können. Er hatte dabei noch seine eigenen materiellen
Interessen im Auge, denn er war nicht nur verliebt, sondern auch
ehrgeizig. Ein Mann mit seinem Geist und seinen Fähigkeiten hatte
leichtes Spiel an einem Hofe wie dem russischen. Die Kaiserin
Elisabeth lag entweder stundenlang vor den Heiligenbildern auf den
Knien oder war mit ihrem Tand beschäftigt oder feierte Feste. Sie
fiel von einem Extrem ins andere, huldigte einmal bis zum Übermaß
ihren Ausschweifungen, ein andermal ihrer Frömmigkeit. Nach
gewissen sinnlichen Exzessen mußte man sie halb betrunken ins Bett
bringen, und sie litt es nicht einmal, daß man sie entkleidete.
Ihre Kammerfrauen schnitten ihr einfach die Kleider auf oder legten
sie wie sie war ins Bett, wo sie manchmal in den Armen eines jungen
Athleten neue Kräfte gewann. Eine so unregelmäßige Lebensweise
hatte zur Folge, daß sie oft in Krämpfe verfiel und kränkelte. Mehr
wie je richteten sich die Blicke der Partei Katharinas auf einen
möglicherweise nahe bevorstehenden Thronwechsel, und es entspann
sich eine Art Verschwörung, in der der Kanzler Bestuschew die
Hauptrolle spielte. Durch Poniatowski schickte er Katharina ein von
ihm verfaßtes Manifest, in welchem er seine Absichten im Falle des
Todes der Kaiserin kundtat. Der Großfürst Paul solle zum
rechtmäßigen Kaiser ausgerufen, Katharina zur Teilnehmerin an der
Regierung erklärt werden. Für sich beanspruchte Bestuschew die
Stelle eines Generalleutnants über vier Garderegimenter und die
Präsidentschaft der drei Reichskollegien: des Ministeriums [bookmark: page95] der Auswärtigen
Angelegenheiten, des Kriegsministeriums und der Admiralität.
Katharina widersprach diesem Plane nicht, sondern ließ dem Kanzler
durch ihren Geliebten für seine guten Absichten danken. Sie fügte
nur hinzu, sie halte deren Ausführung für schwierig. Ein halbes
Jahr zuvor, im August 1757, hatte sie in Gemeinschaft mit
Bestuschew den Rückzug des Feldmarschalls Apraxin, nach der
Schlacht von Groß-Jägerndorf, veranlaßt, weil sie im Falle des
Todes der Kaiserin eventuell eines Teiles der Armee bedurfte. Kurz,
sie wurde immer kühner in ihren politischen Entwürfen, und es hätte
nicht viel gefehlt, so wäre sie in den Abgrund dieser politischen
Intrigen versunken. Glücklicherweise traf der Donnerschlag nur
Bestuschew. Er wurde gestürzt. Der Vizekanzler Woronzoff, der Onkel
der Geliebten Peters, schwärzte ihn bei der Kaiserin an, und diese
ließ Bestuschew im Februar 1758 verhaften und nach Sibirien
verbannen.

		Katharina erfuhr die Nachricht von der Verhaftung Bestuschews
durch einen Brief Poniatowskis. Sie war wie vom Donner gerührt,
hatte indes soviel Geistesgegenwart, daß sie alle
kompromittierenden Papiere verbrannte und an diesem Tage ruhig, und
als wenn sie von nichts wüßte, in der Öffentlichkeit erschien. In
dieser für sie sehr gefährlichen Krise zeigte sie eine
bewunderungswerte Charakterfestigkeit, die sie auch wirklich aus
allem siegreich hervorgehen ließ. Elisabeth konnte ihr nichts
wahrhaft Nachteiliges nachweisen; sie bewies Katharina ihre Ungnade
nur dadurch, daß sie wochenlang nicht vor ihr erscheinen
durfte.

		Bald waren auch diese bangen Stunden überwunden, und Katharinas
heiteres Gemüt trug den Sieg davon. Poniatowski verstand es immer
mehr, sich Katharinas [bookmark: page96] Herz und Sinne zu gewinnen. Er war Tag und
Nacht bei ihr. Die sinnliche Frau konnte nicht mehr ohne ihn leben.
Peter hatte jetzt die Gräfin Woronzoff, Frau Tepploff und eine
junge deutsche Tänzerin, die er unterhielt. Also genug der
Ablenkung. Die Großfürstin konnte in ihren Gemächern tun und lassen
was sie wollte. Leo Narischkin verhalf ihr gelegentlich auch zu
einem nächtlichen Besuch bei seiner Schwägerin, wo manches
Stelldichein mit Poniatowski stattfand. Katharina liebte derartige
Abenteuer außerordentlich, besonders wenn sie sich als Mann
verkleiden konnte.

		Eines Tages aber kam der Großfürst doch auf die Idee, daß nicht
nur die Liebe die nächtlichen Zusammenkünfte Katharinas und
Poniatowskis zusammenführe. Er hatte Angst um sein Leben, das er
bedroht glaubte. In einer warmen Julinacht des Jahres 1758, als
schon der Morgen graute, verließ Poniatowski in einer Verkleidung
den Flügel des Schlosses, den die Großfürstin bewohnte. Plötzlich
wurde er von einem Pikett Soldaten, die Peter wie in Kriegszeiten
vor seiner Residenz Wache stehen ließ, verhaftet und zum
Großfürsten geführt. Peter wollte wissen, ob sich sein Verdacht in
bezug auf Katharina bestätigte, und ob ihre Zusammenkünfte was
anderes bezweckten als nur die Galanterie. Poniatowski gab sehr
geschickte Antworten, die keinen kompromittierten, und Peter konnte
nicht anders, als ihn wieder frei lassen. Aber beinahe hätte
Poniatowski seine Unvorsichtigkeit teuer bezahlen müssen, und das
Mißtrauen Peters war noch nicht geschwunden. Der gewandte Pole
suchte daher mehr wie je die Freundschaft des Großfürsten zu
gewinnen. Wie hätte er das besser gekonnt, als durch die
einflußreichste [bookmark: page97] Geliebte des Großfürsten? Elisabeth Woronzoff
war ein eitles Mädchen, das am liebsten die Rolle einer Pompadour
gespielt hätte, ohne jedoch deren Geist zu besitzen. Auch war Peter
kein Ludwig XV. Immerhin fühlte die Gräfin sich schon ungeheuer
geschmeichelt, kleinere Gunstbezeigungen zu erweisen. Als schlauer
Diplomat wandte Poniatowski sich an sie: »Es wäre Ihnen ein
leichtes, Gräfin, alle Welt glücklich zu machen«, flüsterte er ihr
bei einem Hofball, als er mit ihr tanzte, ins Ohr. Die Gräfin war
glückselig und stolz, als Gönnerin auftreten zu können. Noch am
selben Tage sprach sie mit Peter über Poniatowski und führte
diesen, oder zog ihn vielmehr in das Zimmer des Großfürsten.

		Gutmütig und wenig intelligent wie Peter war, empfing er ihn
gleich mit versöhnenden Worten: »Bist du nicht ein großer Dummkopf,
daß du solange gezögert hast, mich zum Vertrauten zu machen?« rief
er. Darauf erklärte er ihm, er sei durchaus nicht eifersüchtig und
gönne ihm sein Glück. Die Wachen, die er um Oranienbaum aufgestellt
habe, bezögen sich nur auf die Sicherheit seines Lebens. Von nun an
könne er aus- und eingehen, wenn er wolle, er, der Großfürst, würde
seine diesbezüglichen Befehle geben. Am liebsten hätte er
Poniatowski in seine Arme geschlossen, besonders weil der Schlaue
seine Soldaten so sehr gelobt hatte, die eine so große
Geschicklichkeit bei seiner Verhaftung bewiesen hätten. Peter war
selig. »Da wir nun gute Freunde sind«, rief er, »so fehlt nur noch
jemand«. – »Und darauf«, erzählt Poniatowski selbst, »begab er sich
rasch in das Zimmer seiner Frau, zerrte sie aus dem Bett, ließ ihr
nicht einmal Zeit, sich Strümpfe und Schuhe anzuziehen oder einen
Morgenrock überzuwerfen. [bookmark: page98] In ganz nächtlichem Kostüm führte er sie
herein mit den Worten: »Nun, da ist sie. Ich hoffe, ihr seid
zufrieden mit mir«. Vorher hatte er noch zu seinem neuen Freund
gesagt: »Bleiben Sie doch, essen Sie zu Nacht mit mir. Sie wissen
ja, ich habe auch eine Geliebte.« Darauf blieben alle vier in der
größten Fröhlichkeit zusammen, man aß und trank und scherzte, und
es wurde vier Uhr morgens, als man sich trennte. So ging es viele
Wochen lang fort. Jeden Abend kam Poniatowski nach Oranienbaum, um
die Geliebte zu besuchen. Durch eine geheime Treppe gelangte er zu
ihr. In ihren Gemächern waren bereits der Großfürst und Fräulein
Woronzoff, die immer stark mit ihm rauchte und trank.
Gemeinschaftlich nahm man das Abendessen ein, worauf sich der
Großfürst mit seiner Geliebten meist lachend entfernte und sagte:
»Gute Nacht, Kinder, jetzt braucht ihr mich nicht mehr.« Und
Stanislaus blieb bei Katharina, solange er wollte.
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Nach einem Gemälde von Angelika Kaufmann



		Katharina war schon lange nicht mehr die von allen Seiten
Bewachte, Eingeschlossene. Sie hatte es verstanden, sich sogar aus
ihren Wächtern Freunde zu bilden. Auf alle, die sie umgaben, übte
sie ihren bestrickenden Einfluß aus. Die Männer zog sie wegen ihrer
großen Sinnlichkeit oder auch ihrer geistigen Fähigkeiten an; die
Frauen gewann sie durch ihre unaussprechliche Güte und
Liebenswürdigkeit. Ferner lag etwas in ihrem Wesen, das die höchste
Ehrfurcht und Achtung, ja vielleicht sogar eine scheue Furcht
einflößte. Der Chevalier d'Eon sagte von ihr: »Die Großfürstin ist
romantisch, kühn, leidenschaftlich. Sie hat glänzende Augen, einen
fesselnden, durchdringenden Blick, fast den Blick eines wilden
Tieres. Ihre Stirn ist [bookmark: page99] hoch … Sie ist liebenswürdig und
entgegenkommend. Wenn sie sich mir aber nähert, weiche ich
unwillkürlich einen Schritt zurück – sie flößt mir Furcht ein.«

		Katharina faszinierte unstreitbar ihre ganze Umgebung. Selbst
auf Peter war sie nicht ganz ohne Einfluß. In der richtigen
Erkenntnis hatte er ihr schon früher die Handhabung seiner
holsteinischen Angelegenheiten übergeben, seit Bestuschews
Verhaftung jedoch war ihr dieser Anteil an den politischen
Angelegenheiten ihres Mannes entgangen. Man hatte Peter zu
verstehen gegeben, es sei der Kaiserin nicht angenehm, wenn sich
Katharina in diese Sachen mische, und da er ein schwacher
furchtsamer Charakter war, ließ er sich bestimmen. Trotz allem aber
brauchte er Katharina als Ratgeberin. Bei jeder Gelegenheit kam er
zu ihr, um von ihr, die alles wußte, Rat zu holen. Sonst freilich
suchte er ihre Gesellschaft nicht. Nicht die Frau in Katharina
wirkte auf ihn sondern die Überlegenheit ihres Wesens. Es hatte
jedoch keinerlei Einfluß auf seinen eigenen Charakter. Mit der Zeit
nahmen seine bizarren Gewohnheiten, seine Laster immer mehr zu. Er
betrank sich oft in so unsinniger Weise, daß er nicht mehr aufrecht
stehen konnte, die rohesten Reden führte und Katharina, die mit ihm
das Schlafzimmer teilen mußte, aufs widerwärtigste belästigte. Im
Rausch, mit rotunterlaufenen Augen, erzählte er ihr oft die ganze
Nacht von seinen Erfolgen bei der verwachsenen häßlichen Prinzessin
von Kurland oder der blatternarbigen Gräfin Woronzoff oder von
sonst einer Schönen. Tat Katharina, als wenn sie schliefe, so stieß
er sie roh in die Seite, knuffte und schrie solange, bis sie
endlich die Augen öffnete und zuhörte. Es kam Katharina jedoch
[bookmark: page100] gar nicht
in den Sinn unter irgend einem Vorwand ihren greulichen Mann so
weit zu bringen, daß er sein Schlafgemach von dem ihrigen trennte.
Sie schliefen sogar in einem Bett; es war die Tradition. Katharina
war die Frau des Großfürsten und mußte es äußerlich bleiben.
Elisabeth hätte sich dieser Änderung der ehelichen Gewohnheiten zu
sehr widersetzt.

		Auch ihr wurde übrigens der Skandal mit Poniatowski ein wenig zu
bunt, obgleich sie selbst starke Dosen in dieser Beziehung
vertragen konnte. Katharina jedoch machte, was sie wollte. Der
junge Hof lebte in einer Unordnung der Verhältnisse, die
unbeschreiblich war, und die wohl nur unter russischen Umständen
möglich ist. Ende des Jahres 1758 brachte die Großfürstin ein
Mädchen, die kleine Großfürstin Anna zur Welt. Jedermann wußte und
machte gar kein Geheimnis daraus, daß Poniatowski der Vater war. In
seiner dummkomischen Art platzte der Großfürst bei dieser
Gelegenheit eines Tages vor vollbesetzter Tafel in die Worte
heraus: »Weiß der Himmel, wo sie die Kinder hernimmt. Ich habe
keine Ahnung, daß dieses Kind das meinige ist.« Natürlich wurde
diese Rede prompt von Leo Narischkin der Großfürstin hinterbracht,
die noch zu Bett lag. Katharina lachte und schickte Narischkin
sogleich wieder zum Großfürsten mit dem Auftrage, er möchte ihm
unter Eid versichern, daß die Großfürstin Anna sein Kind sei. Dann
solle Narischkin mit dieser Nachricht zum »Großinquisitor des
Reichs« gehen, damit er beruhigt sei. Damit meinte sie den Grafen
Alexander Schuwaloff, den Leiter der Geheimen Kanzlei Elisabeths.
Auf diese Weise verstand Katharina es, sich Respekt zu verschaffen
und ihren guten Ruf [bookmark: page101] wenigstens äußerlich zu wahren. Die kleine
Prinzessin Anna starb übrigens im April 1759, wenige Monate nach
der Geburt. Als sie zur Welt kam, hatte der Großfürst sich auch
noch in anderer Weise in seiner ganzen Seltsamkeit gezeigt. In der
Nacht gegen ½ 2 Uhr fühlte Katharina die ersten Wehen. Sofort zog
Peter seine holsteinische Galauniform, hohe Reitstiefel mit Sporen
an. Die Schärpe um den Leib und einen ungeheuren Säbel an der
Seite, erschien er nach einiger Zeit am Bett Katharinas. Als sie
ihn fragte, was das zu bedeuten habe, sagte er, und dabei konnte er
sich vor Betrunkenheit kaum auf den Füßen halten, nur in solchen
Gelegenheiten erkenne man seine wahren Freunde. In dieser Kleidung
sei er bereit, nach seiner Pflicht zu handeln, und die Pflicht
eines holsteinischen Offiziers sei gemäß seines Eides, das
großfürstliche Haus gegen alle seine Feinde zu verteidigen. Und da
er seine Frau allein glaubte, wäre er zu ihrer Hilfe
herbeigeeilt.

		Nach Katharinas Niederkunft fing das tolle Leben von neuem an.
Jetzt aber genügten ihr nicht mehr die Nächte, sondern es wurden
auch die Tage dazu genommen. Sie war dermaßen kühn geworden, daß
sie nicht einmal mehr die Kaiserin fürchtete. Ihre intime und auch
politische Partei wurde von Tag zu Tag größer. Es gelang ihr sogar
die Liebhaber und Günstlinge Elisabeths auf ihre Seite zu ziehen.
Der neue Favorit Iwan Schuwaloff machte der koketten Großfürstin
auffallend den Hof. Elisabeth hatte Grund, Katharina zu fürchten.
Es schien auch so, denn sie sagte immer weniger und ließ dem jungen
Hof immer größere Freiheit. Übrigens gab es keine Frau, die es
besser verstanden [bookmark: page102] hätte, wie Katharina, stets neue Streiche zu
erfinden, um ihre Aufpasser zu täuschen.

		Unter dem Vorwande, daß sie nachts in ihrem Zimmer friere, hatte
sie sich mit Hilfe von mehreren Wandschirmen eine Art intimes
Kabinett geschaffen. Es war ein kleiner Raum in der Nähe ihres
großen, mit seidenen Vorhängen garnierten Bettes. Dorthin hatte sie
bequeme Sessel und Tische schaffen lassen und empfing die Gäste,
die von andern nicht gesehen werden sollten. Von außen sah diese
Verbarrikadierung wirklich aus, als wolle man damit die Zugluft von
dem Bett der Großfürstin abhalten, denn sie verdeckte das Fenster
vollständig. Trat jemand ins Zimmer und fragte, was das bedeute, so
sagte sie, der Nachtstuhl stehe dahinter, eine Antwort, die eben
nur Katharina geben konnte. In diesem kleinen Raum veranstaltete
sie die lustigen »Gesellschaften«. Graf Poniatowski kam meist mit
einer blonden Perücke zu ihr. Hielt ihn irgend ein Aufpasser der
Kaiserin an und fragte, wer er sei, was er wolle, so antwortete er:
»Der Musiker des Großfürsten«. Und man ließ ihn gehen. Dann
erschien der unvermeidliche Narischkin, seine Schwägerin, Madame
Sieniawin, Ismailof und mancher andere, der geneigt war, einige
tolle Stunden zu verbringen. Denn nirgends amüsierte man sich
besser als bei der Großfürstin. Sie lag meist im Bett, konnte aber
durch einen zurückgezogenen Vorhang und einen beiseite geschobenen
Wandschirm von ihrem Lager aus die ganze Gesellschaft ausgezeichnet
unterhalten. Wurde der Graf Schuwaloff oder ein anderer gemeldet,
der im Auftrage der Kaiserin kam, um irgend etwas auszurichten, im
Grunde aber nur spionieren wollte, so wurde schnell der Vorhang
zugezogen, die Wand [bookmark: page103] vorgeschoben, und der Betreffende verließ die
Großfürstin in der festen Überzeugung, daß er sie allein gefunden
habe. Sobald er aber fort war, ging das Lachen, Schmausen und
Feiern los. Katharina läutete – natürlich bei geschlossenem Vorhang
und Wandschirm – ihrem Diener und erklärte, sie habe einen Hunger
für vier. Sie ließ sich ungeheure Platten Fleisch, Früchte und
allerlei Leckerbissen bringen. Die Diener staunten über den
gesegneten Appetit ihrer Herrin, und Katharina weidete sich an
ihren vor Erstaunen immer größer werdenden Augen.

		Natürlich war ihre nächste Umgebung nicht besser als sie selbst.
Die Ehren- und Hoffräulein waren gelehrige Schülerinnen sowohl
Elisabeths wie der Großfürstin. Auch sie empfingen öfters tägliche
wie nächtliche Besucher. Zwar mußten ihre Ritter immer erst eine
gewisse Prüfung bestehen, ehe sie zu den Schönen gelangten, aber
sie war verhältnismäßig leicht zu überwinden. Die Gemächer der
jungen Ehrenfräulein waren entweder von der Hofmeisterin Madame
Schmidt oder der Prinzessin von Kurland bewacht, das heißt, man
mußte erst die Zimmer dieser Damen durchschreiten, ehe man zu denen
der Hoffräulein gelangte. Madame Schmidt war kein allzu furchtbarer
Zerberus. Sie hatte nachts fast immer Magenbeschwerden, weil sie am
Tage den Freuden der Tafel zu sehr huldigte. Sie war also nicht
gefährlich, weil sie fast nie in ihrem Zimmer war. Für die
Prinzessin von Kurland genügte es, wenn der Betreffende ihr selbst
einige Galanterien erwies, um den Weg frei zu bekommen.

		So war der junge Hof Rußlands zur Zeit als Poniatowskis Stern
leuchtete. [bookmark: page104]

		Aber auch für ihn, den Zärtlichen, Leidenschaftlichen, kam eine
Zeit, da er Katharina gleichgültiger wurde. Als er schließlich doch
den Hof verlassen mußte, weil die Vertraulichkeiten mit der
Großfürstin zu öffentlich geschahen, sah ihn Katharina vielleicht
nicht einmal ungern scheiden. Sie liebte das Neue. Poniatowski tat
alles, um in der Nähe der Geliebten zu bleiben. Er stellte sich
krank, legte sich ins Bett, ging tagsüber keinen Schritt aus seinem
Hause, nachts aber war er bei der Großfürstin. Lange Zeit gelang
ihm diese Verstellung der Kaiserin Elisabeth und ihren Ratgebern
gegenüber. Endlich aber schlug auch für ihn die Stunde. Er wurde an
den Hof von Warschau zurückgeschickt und sollte erst wieder nach
Rußland zurückkehren mit einer. Königskrone auf dem Haupte, die er
der einstigen Geliebten verdankte. Diese Krone aber brachte ihm
mehr Unglück als Glück.

		* * *

		Nicht umsonst hat Katharina einst zum Marquis de l'Hôpital
gesagt: »Ich bin die kühnste Frau in Rußland!« Sie war auch die
abenteuerlichste. Ihr ganzes Leben lang liebte sie Abenteuer und
verschmähte auch nicht die Abenteurer. Sie mußten es nur auf
irgendeine originelle oder auch nur schlaue Weise verstehen, sich
ihr zu nähern. Stanislaus Poniatowski wurde vergessen wie Andreas
und Zachar Tschernitscheff, wie Sergius Saltikoff und andere.
Manche Lücke war auch in ihrer sonstigen Umgebung entstanden, und
durch ihre Teilnahme an den politischen Angelegenheiten mit
Bestuschew, Apraxin, usw. hatte das Damoklesschwert dicht über
ihrem Haupte geschwebt. Es hätte nicht viel gefehlt, so wäre auch
sie eines Tages [bookmark: page105] wie der allmächtige Kanzler vom russischen
Hofe verschwunden und wenn auch nicht nach Sibirien, so doch nach
Deutschland geschickt worden. Aber Katharina wußte sich bereits
ihre Stellung zu wahren. Ihre Klugheit und Geschicklichkeit, die
Festigkeit mit der sie auftrat, machten nicht allein ihre Lage
erträglicher, sondern halfen ihr aus allen Intrigen als Siegerin
hervorzugehen. Sie war es, die bereits am Hofe zu herrschen begann.
»Die Furcht, die alle Gemüter dieser vom Despotismus befallenen
Nation beherrscht«, schrieb der Marquis de l'Hôpital, »verschaffte
der Großfürstin als Stütze und Halt alle Großen des Reichs und die
vertrautesten Damen der Kaiserin; sie kabalieren zu ihren Gunsten.
Der Günstling und Kammerherr Schuwaloff stellt sich mit seinem
Vetter Peter Schuwaloff an die Spitze dieser Partei. Nur der Graf
Woronzoff und Herr Alsufief bleiben ihrer Herrscherin treu. Alle
übrigen sind eingeschüchtert, feige und gemein und verdecken ihre
Falschheit mit der Achtung, die sie der Großfürstin schuldig sind.
Sie geben sich dazu her, allen ihren Wünschen nachzukommen und sie
von allem zu unterrichten, was Ihre Majestät die Kaiserin denkt,
tut und beabsichtigt.

		Peter hatte die meiste Angst vor seiner klugen Frau. Ihm wäre
nichts lieber gewesen, als wenn man Katharina vom Hofe entfernt
hätte. Bei jeder Gelegenheit suchte er sie bei Elisabeth zu
verklagen und zu verklatschen. Und obgleich die Kaiserin auf die
Großfürstin nicht gut zu sprechen war, trug Katharina doch immer
den Sieg über sie und ihren Mann davon, sei es durch Tränen und
Demut, oder durch ihre stolze unnahbare Haltung. Elisabeth war von
Natur aus zaghaft. Es kostete sie stets eine gewisse Überwindung,
eine Szene herbeizuführen. Oft vergingen [bookmark: page106] Wochen, ehe sie sich dazu
entschloß und ihr ganzer Zorn ausbrach. Sobald sie aber vor
Katharina stand, wurde sie verlegen; man merkte es ihr an, sie
mußte große Anstrengungen machen, um die richtigen Worte zu finden.
Seit der Affäre mit Bestuschew und Apraxin waren viele Wochen
vergangen, daß die Großfürstin nicht vor ihr erscheinen durfte.
Katharina hatte ihr in einem Briefe ihre ganze Lage
auseinandergesetzt und sie demütig gebeten, sie nach Deutschland zu
ihren Verwandten zurückzusenden. Es ist jedoch stark zu bezweifeln,
daß sie ihre Entfernung für möglich hielt. Sie kannte Elisabeth und
wußte, daß wenn sie es selbst verlangte, die Kaiserin es gewiß
nicht tun würde. Die Unterredung, um die sie Elisabeth gebeten,
wurde ihr aber erst lange Zeit später gewährt.

		Katharina war jedoch eine viel zu gute Diplomatin als daß sie
nicht sofort begriffen hätte, daß eine wenigstens äußerliche
Versöhnung mit der Kaiserin so schnell wie möglich vonnöten wäre.
Ihr Beichtvater gab ihr den Rat, sich gefährlich krank zu stellen.
Sie war eine so vorzügliche Schauspielerin, daß ihr das nicht
schwer fiel. Alexander Schuwaloff ließ sofort die Ärzte rufen. Aber
die Großfürstin schien so schwach, daß sie nur noch nach
geistlicher Hilfe verlangte. Stets wußte Katharina durch die
Religion auf die fromme Elisabeth zu wirken. Der Beichtvater, der
mit ihr im Bunde war, kam und blieb eine Weile allein mit ihr. Dann
begab er sich zur Kaiserin und sagte ihr, Kummer und Leid hätten
die Großfürstin so krank gemacht, daß sie daran zugrunde gehen
würde, wenn man nicht bald ein Mittel fände, sie aus diesem
furchtbaren Zustande zu befreien.

		Schon in derselben Nacht gewährte Elisabeth ihr eine Unterredung
im Beisein Peters und Alexander Schuwaloffs. [bookmark: page107] Der Großfürst hatte bereits
gefrohlockt, daß seine Gemahlin lebensgefährlich krank sei. Er
hatte die Absicht ausgedrückt, daß er, wenn sie sterben würde, die
Gräfin Woronzoff heiraten wolle. Aber er machte die Rechnung ohne
den Wirt, obgleich es im Anfang der Unterredung mit der Zarin so
aussah, als solle er triumphieren. Katharina warf sich der Kaiserin
zu Füßen und bat sie, sie möge sie nach Deutschland zurückkehren
lassen, da sie doch nicht mehr ihr Vertrauen besitze. Vor den
Tränen, der Bescheidenheit und Würde Katharinas war Elisabeth
machtlos. Sie hieß sie sich erheben und sagte: »Gott ist mein
Zeuge, wie viel ich geweint habe, als Sie nach Ihrer Ankunft in
Rußland todkrank waren. Hätte ich Sie nicht geliebt, ich würde Sie
nicht hier behalten haben.« In Katharinas Augen blitzte es auf; sie
merkte, sie hatte gewonnen. Als Elisabeth ihr den Vorwurf machte,
sie sei ungeheuer stolz, ihr Hals sei so steif, daß sie abends bei
Hofe kaum grüßen könne, spielte Katharina die Bescheidene,
Unschuldige und sagte, sie sei ohne Frage viel zu dumm, um die Ehre
zu begreifen, wenn die Kaiserin geruhe, den Blick auf ihre
unbedeutende Persönlichkeit zu richten. Elisabeth merkte die Ironie
nicht, aber sie sah den Tigerblick in Katharinas Augen, jenen
Blick, vor dem schon manche gezittert hatten, sogar Männer. Die
Kaiserin wich unwillkürlich einen Schritt zurück und ging in die
andere Ecke des Saales, um mit dem Großfürsten zu sprechen, der
alles mögliche Schlechte von seiner Frau berichtete. Aber Elisabeth
hatte noch immer den Blick Katharinas in Erinnerung. Sie
verabschiedete beide so schnell wie möglich und schenkte den Klagen
des Großfürsten gar kein Gehör. Schließlich kam es eines Tages so
weit, daß sie an ihrem Neffen größere Fehler entdeckte [bookmark: page108] als an
Katharina, und daß Peter verlangte, nach Deutschland
zurückzukehren. Aber auch er blieb. Sein Schicksal sollte sich in
Rußland erfüllen.

		In Wirklichkeit war es nur ein Scheinfriede, der zwischen dem
großen und kleinen Hofe zustande kam. Die Kaiserin Elisabeth war
weder mehr dem Großfürsten noch der Großfürstin geneigt und hatte
in den letzten drei Jahren vor ihrem Tode fast gar keinen Umgang
mit beiden. Sie hielt Katharina für eine Intrigantin und Peter für
einen Einfaltspinsel. Für die Großfürstin war diese äußerliche
Aussöhnung mit der Kaiserin immerhin ein Sieg, denn die Hauptgefahr
war von ihr abgewendet. Mehr verlangte sie vorläufig nicht. Sie
gewann neues Leben, neuen Mut.

		Katharina stand in der höchsten Blüte ihres Alters. Sie war 29
Jahre alt und hatte sich als Frau und als Mensch herrlich
entwickelt. Aber auch ihre sinnliche Veranlagung hatte einen Grad
erreicht, der bei Frauen zur verderblichsten aller Leidenschaften
werden kann. Im Frühjahr 1759 entflammte sie aufs neue für einen
schönen, beinahe riesenhaften Mann.

		Am 25. August 1758 war der Graf Schwerin, der Adjutant des
Königs von Preußen, in der Schlacht bei Zorndorf gefangen genommen
und nach Petersburg gebracht worden. Mit seiner Bewachung waren
zwei russische Offiziere beauftragt, von denen besonders der eine
sich bei Zorndorf ausgezeichnet hatte. Er war kühn, wagemutig,
brutal und Fatalist wie die Orientalen. Er hieß Gregor Orloff. Ein
Hüne von Gestalt, mit herkulischer Kraft begabt, war er schöner wie
Poniatowski, schöner wie Saltikoff, schöner wie alle, die am Hofe
lebten. Auf diesem großen kräftigen, sehnigen Körper saß ein
wundervoll feingeschnittener Kopf, ein wahres Engelsgesicht –
übrigens [bookmark: page109]
das einzig Engelhafte, was Orloff an sich hatte. In ihm sah
Katharina ihr Ideal vom Manne verwirklicht. Sie vergötterte ihn
später buchstäblich wegen seiner Kraft.

		Orloff hatte noch fünf Brüder, die alle, wie er, Gardeoffiziere
waren. Sein Bruder Alexis kam ihm an Schönheit und Stärke gleich,
nur daß er noch größer als Gregor war. Später erfreuten sich beide
der Gunst der unersättlichen Frau. Aber Gregor war und blieb der
Erwählte, der Geliebteste. Geistig war er Katharina durchaus nicht
ebenbürtig. Er war wenig intelligent, hatte fast gar keine geistige
Erziehung genossen, lebte das Leben der Garnisonen mit Spiel,
Trunk, wüsten Gelagen, Frauen und betrieb alles im Übermaß. Er war
äußerst genußsüchtig, ausschweifend, verschwenderisch, obwohl er
nichts hatte, rauflustig, roh, kurz ein halber Barbar, ein Wüstling
ohne verfeinerte Lebensgenüsse. Er war der Nachkomme eines
Strelitzen, den Peter der Große begnadigt hatte. Und dieser Mann
sollte zwölf Jahre lang neben der Politik den ersten Platz in
Katharinas Herz einnehmen, nicht weil er klug, nicht weil er
besonders zärtlich war oder ihr ein geistiger Ratgeber hätte sein
können, sondern weil er stark und kräftig war. Seine Natur war
unverwüstlich. Er war die Gesundheit, die Kraft, aber auch die
Roheit selbst.

		Orloff machte anfangs, ehe er Katharina kennen lernte, als
Geliebter der schönen Fürstin Kurakin in Petersburg von sich reden.
Er war Adjutant des Grafen P. I. Schuwaloff, eines Vetters des
Günstlings der Kaiserin Elisabeth. Dieser Graf Schuwaloff war
Generalinspektor der Artillerie, ein von den Offizieren der Garde
viel beneideter Posten. Noch mehr aber beneidete man ihn um seine
schöne Geliebte, die Fürstin Kurakin. Sein Adjutant, Gregor Orloff
machte [bookmark: page110]
sie ihm streitig. Seine kraftvolle Männergestalt siegte auch bei
dieser Frau. Aber Orloff war der indiskreteste Mensch von der Welt.
Bald sprach nicht nur der Hof sondern ganz Petersburg von diesem
Verhältnis. In den Kasernen der Garden erzählte man sich die
intimsten Geschichten darüber. Zum Glück für Orloff starb der Graf
Schuwaloff, denn gewiß hätte er sich diese Beleidigung seines
Adjutanten nicht so ohne weiteres gefallen lassen. Jedenfalls wurde
Orloff durch diese Geschichte bemerkt. Vielleicht hätte ihn
Katharinas Auge auch ohne diese Liebesangelegenheit erspäht, denn
Orloff war nicht nur schön sondern auch unternehmend. Diesmal
jedoch – zum erstenmal – mußte Katharina den ersten Schritt tun.
Ihre Kammerfrau Iwanowna Scheregorodskaja verschaffte ihr das erste
Stelldichein mit Orloff. Er erfaßte sofort die Situation und sah,
welcher Glücksstern für ihn blinkte. Die wunderschöne Fürstin
Kurakin wurde jetzt ganz beiseite geschoben, denn die Großfürstin
duldete keine anderen Götter neben sich.

		Auch Katharina war eine hübsche Frau, wenn sie auch nicht mit
der Schönheit der Fürstin konkurrieren konnte. Dafür aber war sie
Großfürstin, vielleicht bald Kaiserin, denn Elisabeths Gesundheit
verschlechterte sich täglich. Das alles sah Orloff voraus. Und auch
Katharina führte nicht nur die Leidenschaft zu dem schönen,
kraftvollen Mann. Auch in dieser Liebe spielte die Politik eine
Rolle. Orloff und seine vier Brüder gehörten den vier
Garderegimentern an, die in Petersburg von jeher eine Macht
besaßen. Alle vier Brüder waren wegen ihrer Kraft und Wildheit bei
den Soldaten ungemein beliebt und würden im gegebenen Falle den
größten Einfluß gehabt haben. Katharina zog ihren Kreis und ihre
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immer weiter; vielleicht hatte sie diese vier Garderegimenter
einmal nötig.

		Orloff war bald der anerkannte und verwöhnte Liebling der
Großfürstin. Er machte auch durchaus kein Hehl aus dieser Gunst.
Wie er die Geheimnisse seiner Liebe zur Fürstin Kurakin an den
Spieltischen, beim Wein und in den Kasernen preisgegeben, so
prahlte er jetzt erst recht mit der Huld Katharinas. Und ihr gefiel
es anscheinend sehr, daß man von ihrem galanten Leben sprach. Auch
darin besaß sie eine unbegreifliche Eitelkeit. Noch seltsamer aber
mutet es an, daß sie mit Poniatowski beständig im vertrautesten
Briefwechsel stand und dem einstigen Geliebten ganz offen, ja mit
einem gewissen Stolze von dieser neuen Liebe zu Orloff sprach. Noch
viele Jahre später kam sie in ihren Briefen auf diese Zeit ihres
Lebens zurück. Unter anderem schrieb sie ihm einmal: »Osten
erinnert sich genau noch, wie Orloff mir überall hin folgte und
tausend Torheiten für mich beging. Seine Leidenschaft für mich war
bekannt.«

		In Gesellschaft dieses brutal-gesunden Menschen fühlte sie sich
sehr wohl. Sie haßte alle Kopfhängerei oder Sentimentalität. Nie
ließ sie die Traurigkeit in ihrem Herzen die Oberhand gewinnen oder
in ihrer Umgebung aufkommen. Litt sie irgendwie seelisch, so schloß
sie sich einen oder zwei Tage von allen Menschen ab, weinte sich
aus, dann aber war sie die gleiche wie vorher, fröhlich und heiter.
Die traurigen Augenblicke waren selten in ihrem Leben. Von Natur
aus war Katharina ein sehr verträglicher Mensch, ein guter Kamerad.
Ihr Geist war eher männlich als weiblich, was nicht hinderte, daß
sie eine sehr begehrenswerte Frau sein konnte. Denn Geist und Liebe
waren bei ihr fast immer getrennt. Wenige ihrer [bookmark: page112] Liebhaber waren ihr
geistig gleichgestellt. Für den Geist hatte sie ihre Philosophen,
Voltaire, Diderot, d'Alembert, Grimm. Und mit ihnen war ihre
Unterhaltung ganz männlich, so daß sogar diese Männer manchmal
vergaßen, daß sie mit einer Frau, mit einer Fürstin sprachen. Als
Diderot sie einst in seiner Lebhaftigkeit während der Unterhaltung
ziemlich derb und immer wieder aufs Knie schlug, endlich aber doch
über seine Ungeniertheit erschrak, sagte Katharina: »Ach, unter
Männern ist alles erlaubt.«

		Übrigens hatte sie später einige, wenn auch wenige Frauen, die
sie wegen ihres Geistes schätzte. Um jene Zeit, als des schönen
Gregors Stern aufging, schloß sie sich, gleichsam als Ersatz für
das Geistige, das sie weder bei Gregor noch bei Alexis Orloff fand,
an die kluge und noch ganz junge Fürstin Katharina Romanowna
Daschkoff an, die ihr später bei der Thronbesteigung so große
Dienste leistete. Sie war die Schwester der Geliebten Peters,
jedoch ein vollkommen anders gearteter Charakter als diese. Auch
eine dritte Schwester war Ehrenfräulein bei der Kaiserin Elisabeth,
und alle drei waren die Töchter des Generals Grafen Roman
Woronzoff, die Nichten des Kanzlers. Die junge Fürstin Daschkoff
war die einzige Frau, die am russischen Hofe mit der Großfürstin
geistig rivalisieren konnte. Katharina lernte sie bereits kennen,
als die Fürstin 15 Jahre alt war, verlor sie jedoch einige Jahre
aus den Augen und sah sie erst als achtzehnjährige Fürstin
Daschkoff wieder. Außer dieser jungen Frau schloß sich Katharina in
jener Zeit besonders eng an den Erzieher ihres Sohnes, den Grafen
Nikita Panin an. Er mußte ihr den verbannten Bestuschew als
Ratgeber in allen politischen Angelegenheiten ersetzen. Ihre Partei
wuchs von Tag zu Tag. [bookmark: page113]

		Inzwischen aber ging das Leben am Hofe ungeregelter und wüster
weiter als zu Zeiten Poniatowskis. Die Orloffs, Leo Narischkin und
andere hatten ungehinderten Zutritt zu den Gemächern der
Großfürstin. Man benahm sich dort wie man wollte. Narischkin
besonders zeigte nicht die geringste Rücksicht auf den Rang seiner
Gebieterin. Er kannte sie wohl zu gut. Eines Tages fand Katharina
ihn auf ihrem Sofa liegen. Als sie ins Zimmer trat, sang er ein
schlüpfriges Lied, stand aber weder auf, noch hielt er in seinem
Gesang inne, als er sie bemerkte. Katharina kehrte sofort wieder
um, nicht aber weil sie empört oder beleidigt war, sondern weil sie
ihm einen Streich spielen wollte. Rasch schloß sie die Tür hinter
sich ab, damit er nicht entwischte. Dann eilte sie zu ihrer
Vertrauten, der Schwägerin Leos, die sich stets zu allen
Dummheiten, deren Anstifterin immer die Großfürstin war, bereit
fand. Beide Frauen ließen sich je eine Rute von Nesseln bringen.
Damit bewaffnet, betraten sie in Begleitung einer Kammerfrau das
Zimmer, in dem noch immer Leo auf dem Sofa lag und sein
zweideutiges Lied lauter wie vorher sang. Auch die Kammerfrau war
mit einer Nesselrute bewaffnet. Der Missetäter konnte den dreien
nicht entgehen. Sie schlugen ihn mit ihren Ruten dermaßen, daß er
drei Tage lang Gesicht, Hände und Beine mit Beulen bedeckt hatte.
Er konnte in dieser Zeit nicht am Hofe erscheinen, so schlimm
hatten sie ihn zugerichtet. Auf diese Weise unterhielt man sich
bisweilen in den Gemächern der Großfürstin. [bookmark: page114] [bookmark: page115]

			[bookmark: foot1]Die Memoiren der
Fürstin Daschkoff erschienen im gleichen Verlag unter dem Titel »Am
Zarenhofe Katharinas II.«.


	
		
		An den Stufen des Thrones
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		Sechstes Kapitel.

Der Kampf um die Krone

		Trotz ihres unregelmäßigen wüsten Lebens hatte
die Kaiserin Elisabeth nicht nur sinnliche Zerstreuungen und
Vergnügungen im Kopfe. Sie dachte bisweilen auch an die Zukunft des
russischen Reiches, dessen Regierung nach ihrem Tode in den Händen
ihres unvernünftigen Neffen ruhen sollte. Längst hatte sie die
Fehler Peters erkannt, aber längst auch war es ihr klar, daß
Katharina keine gewöhnliche Frau sei, sondern sich einst
eigenmächtig ihre Stellung begründen würde. Sie liebte aber weder
Peter noch die Großfürstin. Mit ihrem Günstling Schuwaloff soll sie
oft von der Möglichkeit gesprochen haben, den kleinen Großfürsten
Paul zum Thronfolger auszurufen und die Eltern nach dem Ausland zu
verbannen, denn man war sich darüber vollkommen einig, daß von
einem so schwachsinnigen Fürsten, wie Peter, nur Unheil für das
Land zu erwarten sei. Elisabeth besaß jedoch nicht die Fähigkeit,
einen Entschluß zu fassen; ihre angeborene Trägheit verhinderte sie
daran. Vielleicht dachte sie auch nicht an ein baldiges Ende, denn
sie liebte das Leben mehr als alles. Kurz sie änderte nichts
hinsichtlich der Thronfolge, obwohl sie den kleinen Großfürsten
leidenschaftlich gern hatte. [bookmark: page118]

		Der Tod überraschte die kranke Kaiserin am 5. Januar 1762. Er
änderte vieles in der politischen Lage Europas, aber in Rußland
ging er ohne bemerkenswerte Zeichen vorüber. Peter III. bestieg
ruhig, ohne irgendwelchen Widerstand von seiten des Volkes zu
finden, den Zarenthron. Er selbst wußte nicht, welche Gefahr ihm
gedroht hätte, wenn seine Tante entschlußfähiger gewesen wäre. Am
Vorabend ihres Todes ließ sie ihn sogar noch einmal zu sich rufen.
Es kamen jedoch in dieser letzten Unterredung nur rein persönliche
Fragen zur Sprache. Sie bat ihn besonders mit seiner Gemahlin in
Eintracht zu leben und dem kleinen Paul stets Liebe und Wohlwollen
zu zeigen. Dann mußte der Großfürst ihr versprechen, die beiden
Günstlinge Alexei Rasumowski und Iwan Schuwaloff unter seinen
Schutz zu nehmen. Man sieht, Elisabeth war bis zuletzt ganz mit
ihren eigenen Interessen beschäftigt.

		Als sie ihren letzten Atemzug tat, befanden sich Peter und
Katharina an ihrem Sterbebett. Der Senator Fürst Trubetzkoi
proklamierte aus dem Schlafzimmer der verstorbenen Kaiserin
heraustretend die Thronbesteigung des neuen Zaren.

		Es schien, als wenn die ersten Schritte Peters III. als
Herrscher von einer sehr vernünftigen Einsicht geleitet seien.
Dieser günstige Eindruck wurde jedoch sehr bald durch Peters
Bizarrerien aller Art verwischt. Er beging vor allem den großen
Fehler, das russische Volk in seinem Innersten zu verletzen indem
er alles Russische verbannte und es germanisieren wollte.

		Außerdem schuf er sich in seiner klugen Frau seine größte und
gefährlichste Feindin. Friedrich der Große soll ihn gewarnt und ihm
geraten haben, sich Katharinas [bookmark: page119] Freundschaft zu erwerben. Peter achtete
dieses wohlgemeinten Rates nicht. Er hätte es am liebsten gesehen,
wenn Katharina überhaupt nicht Kaiserin geworden wäre. Absichtlich
wurde sie bei allen offiziellen Angelegenheiten übergangen. In dem
Manifest, das am Tage der Thronbesteigung Peters bekannt gemacht
wurde, ist weder ihr Name noch der des kleinen Großfürsten genannt.
Sobald Peter die Macht in Händen hatte, rächte er sich als Gebieter
für die Überlegenheit, die Katharina ihm bisweilen gezeigt, als er
noch nichts zu sagen hatte. Er behandelte sie mit der größten
Verachtung. Sie hatte nicht den geringsten Einfluß auf die
Geschäfte und öffentlichen Fragen und mußte täglich die gröbsten
Beleidigungen von ihrem Gatten über sich ergehen lassen. Eines
Tages schrie er bei vollbesetzter Tafel das Wort »dura« zu ihr
hinüber. Es bedeutet in der russischen Sprache den stärksten
Ausdruck für ›dumm‹. Die Kaiserin mußte es sich gefallen lassen,
daß Peters Geliebte die besten und schönsten Gemächer im Schlosse
bewohnte, während sie selbst einen entlegenen Flügel angewiesen
bekam. Elisabeth Woronzoff wurde überall mit Ehren überhäuft,
während Katharina nur einen kleinen Hof Getreuer um sich versammelt
hatte. Sie befand sich in einer äußerst kritischen und gefahrvollen
Lage, um so mehr, da sie in jener Zeit dem Grafen Bobrinski, dem
Kinde Orloffs, das Leben schenkte.

		Alle Zeitgenossen bemerkten damals ihr niedergedrücktes Wesen
aber auch ihre würdevolle Haltung ihrem Gemahl gegenüber. Es kam
nie eine Klage über ihre Lippen; sie hatte nur Tränen zu ihrer
Verteidigung. Man kannte in ihr kaum die kühne Großfürstin wieder.
Sie lebte ganz für sich und abgeschieden und schien sich [bookmark: page120] gegen alles mit
Philosophie zu wappnen. Bei Katharinas leicht erregbarem Charakter
mußte ein solches Benehmen Verdacht erregen. Die ihr Näherstehenden
glaubten daher auch nicht an diese ergebene Selbstverleugnung. Man
wußte ja, daß sie ihren Mann nicht nur wegen seiner Unbedeutendheit
verachtete sondern im Grunde ihres Herzens leidenschaftlich haßte.
Nun galt sie nichts und war noch obendrein den tiefsten
Demütigungen von diesem Manne ausgesetzt, dem sie doch in allem
überlegen war. Wohl erschien sie äußerlich ruhig gegen alle
Erniedrigungen, aber in ihrem Innern häuften sich immer mehr die
Pläne zu ihrer Befreiung.

		Wenn man dem englischen Gesandten Williams Glauben schenken
darf, so hatte sie ihm schon fünf Jahre früher ihre Absichten
mitgeteilt, im Fall die Kaiserin Elisabeth sterben würde. »Ich
ginge«, hatte sie ihm geschrieben, »direkt in das Zimmer meines
Sohnes. Träfe ich dort Alexei Rasumowski, so würde ich ihn bei
meinem kleinen Paul lassen, wenn nicht, so würde ich das Kind mit
in mein Zimmer nehmen. Gleichzeitig würde ich einen Vertrauensmann
zu fünf Offizieren der Garde (den Orloffs) schicken. Jeder von
ihnen stellte mir 50 Gardesoldaten zur Verfügung. Dann rief ich
Bestuschew, Apraxin und Lieven zu mir. Ich selbst würde mich in das
Sterbezimmer begeben, wo ich den Treueid des Hauptmanns der Garde
empfinge. Und diesen Offizier würde ich mit mir nehmen. Sollte ich
auch nur die geringste Zögerung bemerken, so ließe ich die
Schuwaloffs verhaften.« Und kühn fügte sie ihrem Schreiben an
Williams hinzu: »Ich würde nicht, wie Iwan der Schreckliche, bei
Ihrem Könige eine Zuflucht suchen, denn ich bin entschlossen,
entweder zu regieren oder unterzugehen.« [bookmark: page121]

		Es kam ein wenig anders, wie sie es sich in dem Briefe an den
englischen Gesandten gedacht hatte. Aber es kam doch so, daß sie
regierte. Sie gewann schließlich die Oberhand. Peter schloß sich
immer enger an die Gräfin Woronzoff an, und seine Anhänger, die
Feinde Katharinas, waren bestrebt, in ihm den Gedanken an eine
Heirat mit seiner Geliebten immer stärker zu befestigen. Die
Woronzoff war eine sehr gewöhnliche Frau. Ein Zeitgenosse sagte von
ihr, sie »trinke, rauche und fluche wie ein Soldat und spucke, wenn
sie spreche, obendrein schiele sie auch noch.« Ihr Benehmen gegen
die Kaiserin wurde von Tag zu Tag unerträglicher und impertinenter.
Sie sah sich bereits an der Seite Peters auf dem Throne.

		Es ist wirklich ein großer und schöner Zug Katharinas, daß sie
diejenigen, die ihr zu schaden suchten, später, als sie die Macht
in Händen hatte, weder verfolgte noch in ihrer Freiheit
beschränkte. In diesem besonderen Falle handelte die Kaiserin sogar
sehr freundlich gegen ihre einstige Rivalin. Als die Gräfin
Elisabeth Woronzoff eine Fürstin Pallianski geworden, nahm sie
deren beide Töchter zu sich an den Hof als Ehrenfräulein. Und doch
hatte sie viel durch diese Frau zu leiden gehabt, selbst
öffentlich, daß man sogar in Diplomatenkreisen davon sprach. So
schrieb der Baron de Breteuil am 15. Januar 1762 an den Herzog von
Choiseul:

		[image: .]
Fürstin Katharina Daschkoff



		»Die Kaiserin befindet sich in einem fürchterlichen Zustand. Sie
wird mit der größten sichtlichsten Verachtung behandelt. Wie ich
schon bemerkte, sucht sie alles philosophisch zu ertragen. Aber ich
habe Ihnen auch schon gesagt, wie wenig sich das mit ihrem
Charakter vereinbart. Jetzt weiß ich und zweifele nicht mehr [bookmark: page122] daran, daß sie
das Benehmen des Kaisers gegen sie und den Hochmut des Fräulein von
Woronzoff nur mit großer Ungeduld erträgt. Ich bin überzeugt, daß
die Kaiserin, deren Mut und Heftigkeit ich kenne, eines Tages eine
nicht ungewöhnliche Handlung begeht. Ich weiß, sie hat Freunde, die
sie zu besänftigen suchen, die jedoch alles für sie wagen würden,
wenn sie es verlangte.«

		Diese Freunde waren die junge und kühne Fürstin Katharina
Daschkoff, der Graf Nikita Panin, die fünf Brüder Orloff, Leo
Narischkin und seine Schwägerin, Madame Siniawin, der Hauptmann
Passek, Fürst Repnin, Teplow, ein Pimontese namens Odard, später
Sekretär Katharinas, und mehrere andere Personen des Hofes. Die
Fürstin Daschkoff und Graf Panin waren nicht nur miteinander
verwandt, sondern auch sehr eng vertraut. Sie hatten beide die
gleichen Ansichten, und die Fürstin, ein energischer, fast
männlicher Geist, besaß ungeheuren Einfluß auf den zukünftigen
Ersten Minister Rußlands. Er, sie und die Brüder Orloff waren gewiß
die Hauptbeteiligten an der Verschwörung gegen den Zaren. Sie sahen
das ganze Unheil voraus, das Katharina drohte, denn sie wußten, daß
Peter III. die Absicht hatte, seine Gemahlin zu verstoßen und ihren
Sohn für illegitim zu erklären. Daß dies geschähe, mußte durch
einen Handstreich verhindert werden. Die allgemeine öffentliche
Meinung gegen Peter hatte mit diesen persönlichen Verhältnissen
jedoch nichts zu tun.

		Auf jeden Fall war die Revolution, die Peter den Thron und etwas
später das Leben kostete, durchaus nicht in allen Punkten
vorbereitet und reiflich überlegt. Sie geschah ganz plötzlich durch
die Gewalt der Umstände. [bookmark: page123] Es wurde das Gerücht laut, daß Peter bereits
ein Manifest zur Verhaftung der Kaiserin und des Großfürsten
erlassen habe; sie sollte in der Nacht vom 10. Juli (29. Juni)
stattfinden. Gleichzeitig beabsichtigte er in derselben Nacht seine
Trauung mit Elisabeth Woronzoff vollziehen zu lassen. Einige Tage
vorher hatte er die Gräfin mit dem Katharinenorden geschmückt. Am
Morgen des 8. Juli (27. Juni) verbreitete sich bereits in
Petersburg die Kunde, Katharina sei nach Schlüsselburg gebracht
worden. Bei einem der Verschworenen, dem Hauptmann Passek, erschien
ein Soldat der Garde, um ihn zu benachrichtigen, daß schleunige
Hilfe nottäte, um die Kaiserin zu retten. Ein nichteingeweihter
Offizier hörte diese Mitteilung und ließ sofort Passek verhaften,
worauf er den Zaren, der sich zu jener Zeit in Oranienbaum befand,
von dem Vorgefallenen unterrichtete. Für Katharina und ihre
Helfershelfer war die Stunde des Handelns gekommen.

		Noch in derselben Nacht vom 8. zum 9. Juli (27./28. Juni) 1762
um 5 Uhr morgens trat Alexis Orloff unangemeldet in das
Schlafzimmer der Kaiserin in Peterhof und weckte sie. Es sei Zeit,
sagte er nur. Katharina lag in tiefem Schlaf. Sie mußte sich erst
besinnen, worum es sich handelte. Als sie nähere Erklärungen wissen
wollte, sagte Orloff, der Hauptmann Passek von der Garde sei
verhaftet worden, und man müsse schleunigst nach Petersburg
aufbrechen, um sie zur Selbstherrscherin ausrufen zu lassen.
Katharina kleidete sich in größter Eile an und bestieg einen Wagen,
den Orloff mitgebracht hatte. Nur eine ihrer Kammerfrauen, die
treue Schargorodskaja, nahm an ihrer Seite Platz. Orloff setzte
sich zu dem Kutscher [bookmark: page124] Schkurin auf den Bock, und fort gings im
rasenden Galopp nach Petersburg. Unterwegs begegnete man dem
Friseur der Kaiserin, der jeden Morgen nach Peterhof kam, um
Katharina zu frisieren. Auch er wurde mitgenommen.

		Man hatte indes nicht daran gedacht, Pferde zum Auswechseln
aufzustellen. Es waren 30 Kilometer von Peterhof bis nach der
Hauptstadt zurückzulegen! Zuletzt kam man nur noch sehr langsam von
der Stelle, so sehr man auch die armen Tiere antrieb.
Glücklicherweise hatten Gregor Orloff und der Fürst Bariatinski,
die bereits um das Schicksal der Kaiserin besorgt waren, den guten
Gedanken gehabt, ihr entgegen zu fahren. Fünf Werst vor Petersburg
begegneten sie ihr. Schnell bestieg Katharina ihren Wagen und
gelangte nun in kurzer Zeit bis vor die Kaserne des
Ismailofskischen Regiments.

		Auch hier war nichts auf ein solches Ereignis vorbereitet. Nur
wenige Soldaten waren da. Man trommelte jedoch den kleinen Häufen
zusammen, gab ihnen viel Wodka zu trinken, und die Soldaten schrien
alles, was man von ihnen verlangte. Zwei von ihnen mußten einen
Priester holen. Der Pope war sogleich zur Stelle und tat ebenfalls
alles, was gewünscht wurde, erhob das Kreuz und murmelte die
Formeln eines Eides; die Soldaten knieten nieder und huldigten der
Kaiserin als Autokratin.

		Von hier aus fuhr Katharina mit ihren Begleitern zur Kaserne des
Preobrashenskischen Regiments. Dort stieß man anfangs auf gewissen
Widerstand, weil Ssemen Romanowitsch Woronzoff, ein Bruder der
Mätresse Peters, eine Kompagnie befehligte und die Sache des
Kaisers [bookmark: page125]
und seiner Schwester zu wahren suchte. Bald aber überwog die für
Katharina stimmende Partei, und das ganze Regiment brach in
Hochrufe aus und leistete den Eid. Vom Großfürsten Paul war bei
alledem nicht die Rede. Woronzoff und der Major Woijekoff
zerbrachen vor Scham um diesen Treubruch gegen den Zaren ihre
Degen. Sie gerieten in Gefahr, von der Menge gelyncht zu werden.
Woijekoff rettete sich durch die Flucht; Woronzoff wurde verhaftet,
weil man befürchtete, er werde nach Oranienbaum reiten und den
Zaren von den Vorgängen in der Hauptstadt in Kenntnis setzen.
Katharina vergab beiden Offizieren später, aber sie vergaß nicht.
General Villebois von der Garde zu Pferd, einer ihrer glühendsten
Verehrer stellte ihr vor, welchen Schwierigkeiten sie begegnen
werde bei einem solchen Unternehmen. Katharina sah ihn mit großen
Augen kalt und stolz an und sagte nur: »Ich habe Sie nicht rufen
lassen, um Ihre Meinung zu hören. Was gedenken Sie zu tun?« Da sank
auch er vor ihr in die Knie und huldigte ihr.

		An der Spitze der so gewonnenen Truppen zog die Kaiserin zur
Muttergotteskirche von Kasan, um dort den Treueid ihrer neuen
Untertanen zu empfangen. Nikita Panin erschien hier mit dem
achtjährigen Paul, der auf diese Weise an seiner Entthronung
teilnahm, denn nicht seiner Mutter sondern ihm wäre die Krone
zugekommen, die man Peter III. entriss. So hatte es wohl auch Panin
beabsichtigt. Er wollte Katharina nur als Regentin ihres Sohnes
proklamiert wissen, kam aber zu spät.

		Um die Kirche herum standen 10 000 Soldaten, zum großen
Teil nur halb bekleidet, aber alle stark bewaffnet. [bookmark: page126] Der Erzbischof von
Nowgorod, die Grafen Rasumowski, ehemalige Günstlinge der Kaiserin
Elisabeth, Graf Bruce, Graf Stroganoff, Fürst Wolkonski und andere
Würdenträger waren erschienen. Im Triumphe wurde Katharina in den
Winterpalast geleitet. Hier waren der Senat und die Heilige Synode
versammelt. Eine Menge ordengeschmückter Menschen drängte sich um
die noch junge Herrscherin, ihr die Hand zu küssen. Nur der Kanzler
Woronzoff wollte das alles nicht begreifen. Er fragte die Kaiserin
sehr naiverweise warum sie Peterhof verlassen habe. Statt aller
Antwort gab sie nur ein Zeichen, ihn hinwegzuführen. Man sagte ihm,
er solle in der Kirche den Eid leisten, und er ging und tat es
einige Tage später. Seine Nichte, die Fürstin Katharina Romanowna
Daschkoff, langte etwas spät im Winterpalast an. Ihr Wagen hatte
sich durch die ungeheure Menschenmenge, die das Schloß und die
umliegenden Straßen umlagerte, keinen Weg bahnen können. Als sie
jedoch endlich vor dem Palaste anlangte, wurde sie von den Soldaten
der Garde im Triumphe bis zur Kaiserin getragen, die sie herzlich
umarmte und ihr den Katharinenorden, den sie selbst trug,
umhängte.

		Inzwischen war von Teplow für die Kaiserin ein Manifest
entworfen worden, worin Katharina besonders hervorhob, welche
Gefahr dem Reiche und vor allem der Kirche durch die Regierung
Peters gedroht habe, und wie übereilt sein Friedensschluß mit dem
»Erzfeinde« (Friedrich dem Großen) gewesen sei. Dann wurden die
verschiedensten Maßregeln getroffen, sich aller Truppen in der
Umgegend der Hauptstadt zu versichern. In allen Straßen wurden
Wachen aufgestellt [bookmark: page127] und besonders die Straße von Oranienbaum nach
Petersburg stark militärisch besetzt. Bis dahin hatte ein großer
Teil der Soldaten an die Mähr geglaubt, Peter III. sei durch einen
Sturz vom Pferde plötzlich gestorben, aber bald wurde man gewahr,
daß es sich hier nicht um eine regelrechte Thronfolge handelte,
sondern um einen Gewaltakt. Die Anhänger Katharinas fürchteten, es
könne sich doch ein Kampf entspinnen, denn Peter war in Oranienbaum
von seinen holsteinischen Truppen umgeben. Man mußte sich seiner
Person versichern.

		Während dessen hatte sich Peter von Oranienbaum nach Peterhof
begeben in der Absicht, sich selbst von der Wahrheit der Gerüchte
zu überzeugen, die schließlich noch unbestimmt bis zu ihm gedrungen
waren. Er wollte seinen Ohren nicht trauen und durchsuchte
fassungslos alle Gemächer im Schlosse nach seiner Frau. Aber das
Nest war leer. Bald trafen auch zuverlässigere Nachrichten bei ihm
ein, die ihn überzeugten, daß Katharina das Äußerste gewagt habe.
Seine Umgebung und besonders der alte Feldmarschall Münich riet
ihm, sich nach Kronstadt zu begeben und sich der Truppen und der
Flotte zu versichern. Peter verwarf jedoch anfangs diesen Vorschlag
und wollte sich in Peterhof mit seinen 1500 Holsteinern regelrecht
verteidigen und den Ereignissen wie ein Soldat ins Auge sehen.
Endlich gab er doch dem Drängen Münichs nach und schiffte sich mit
seinem ganzen Hofstaat, besonders mit einer Menge schöner Damen,
auf einer Jacht und einem Ruderboot nach Kronstadt ein. Er zitterte
an allen Gliedern und verbarg sich im tiefsten Innern des Schiffs
mit Elisabeth Woronzoff, seiner Geliebten. [bookmark: page128]

		Um 1 Uhr morgens kam die Hafenfestung in Sicht. Eine Schildwache
rief die kaiserliche Jacht an. Man antwortete: »Der Zar.« – »Es
gibt keinen Zaren mehr«, schallte es zurück: »fahren Sie weiter.«
Dennoch wollten Peters Ratgeber ihn zum Landen bewegen, denn sie
waren fest überzeugt, daß man es nicht wagen würde, auf den Zaren
zu schießen. Aber Peter war feige. Er kehrte um, schlotternd vor
Angst. Er hatte nur den einen Wunsch, mit Elisabeth in Oranienbaum
in Sicherheit zu sein und dort die Ereignisse abzuwarten.

		Dort angelangt, überraschte ihn eine neue unerwartete Nachricht.
Katharina marschierte an der Spitze ihrer Truppen ihm und seinen
holsteinischen Soldaten entgegen!

		Es war ein wirklicher Triumphmarsch der Kaiserin. Sie sah
wundervoll aus in der knappanliegenden Uniform der
Siemionofskischen Garden, die sie sich von einem jungen Offizier
geliehen hatte. Sie saß prächtig zu Pferde. Ihr langes schwarzes
Haar wallte offen über ihre Schultern. Ihren schönen klassischen
Kopf schmückte ein Barett aus Zobelpelz, um das ein Eichenlaubkranz
gewunden war. Der Anblick dieser herrlichen Erscheinung war
bezaubernd. An ihrer Seite ritt die junge Fürstin Daschkoff, fast
noch ein Kind, in der gleichen Uniform. Sie sah aus wie ein ganz
junger Leutnant. Aber auf beiden Gesichtern, sowohl auf dem
achtzehnjährigen wie auf dem reiferen Frauenantlitz der Kaiserin
standen Ehrgeiz, Stolz und kühne Unternehmungskraft, der Sieg einer
großen geistigen und politischen Überlegenheit über einen tief
unter ihnen stehenden Menschen und Herrscher geschrieben. Die
Soldaten jubelten, einer solchen Frau wie Katharina das Geleite
geben zu [bookmark: page129]
können. Die neuen Uniformen, die Peter ihnen vorgeschrieben, hatten
sie zerrissen oder verkauft und sich so gut sie konnten mit den
alten Uniformstücken ausgerüstet. Zwar hatte sie Peter der Große
einst auch aus Deutschland importiert, daran aber dachte man nicht
mehr.

		Peter III. verteidigte sich nicht. Beim Anmarsch der Kaiserin
überfiel ihn eine fürchterliche Feigheit. Er ließ sie nicht einmal
bis Oranienbaum kommen, sondern schickte ihr den Fürsten Alexander
Michailowitsch Galitzin entgegen mit dem Vorschlag, die Herrschaft
mit ihr teilen zu wollen. Katharina dachte nicht an Teilung. Als
einzige Antwort sandte sie Peter die Abdankungsakte zum
Unterzeichnen und setzte inzwischen ihren Marsch fort. Es dauerte
nicht lange, so kam ein anderer Abgesandter des Zaren, der General
Ismailoff mit der Erklärung zurück, Peter sei bereit abzudanken.
Wie ein eingeschüchterter Junge unterzeichnete er ohne Widerstand
das Schriftstück und besiegelte damit sein Schicksal.

		In Peterhof machte Katharina Halt. Sie verlangte, daß der Zar
mit Elisabeth Woronzoff zu ihr gebracht würde. Er kam und benahm
sich ganz würdelos. Er rutschte fast vor seiner Frau auf den Knien,
weinte und schluchzte und wollte ihr die Hand in untertäniger
Ehrfurcht küssen. Flehentlich bat er, man möchte ihn nicht von
seiner Geliebten trennen. Katharina konnte und mußte ihn nur
verachten samt der Gräfin, die vor ihr auf den Knien lag und
weinte, weil sie ihre ehrgeizigen Hoffnungen versinken sah.
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		Außer um seine Mätresse bat Peter noch um seinen Hund, seinen
Neger Narziß und seine Geige. Die drei [bookmark: page130] Wünsche gewährte man ihm, aber
die Gräfin wurde entfernt und nach Moskau geschickt, wo sie sich
bald darauf mit dem Fürsten Pallianski verheiratete. Dem Exzaren
wurde ein Landhaus in Ropscha, 30 Kilometer von Petersburg
entfernt, zum einstweiligen Aufenthalt angeboten. Später sollte er
in der russischen Bastille, der Festung Schlüsselburg, interniert
werden. Seine Umgebung bestand aus dem Fürsten Bariatinski, Alexis
Orloff und einigen anderen Offizieren der Garde, den stärksten
Stützen der Partei Katharinas. Gleichzeitig waren sie die
verwegensten Männer, die vor keiner Tat, keinem Hindernis im
gegebenen Fall zurückschreckten. In ihren kühnen rücksichtslosen
Händen lag von nun an das Schicksal Peters. [bookmark: page131]

	
		
		Die Herrscherin

		[bookmark: page132] [bookmark: page133]

		Siebentes Kapitel.

Semiramis

		Katharina hatte gesiegt. Am 14 Juli (3.Juli) war
sie feierlich in Petersburg als Alleinherrscherin eingezogen, und
es galt nun, sich diese Stellung zu befestigen. Die geringste ihrer
Handlungen wurde scharf beobachtet, nicht nur von den Russen,
sondern von der ganzen Welt. Aber von Anfang an verstand sie es,
allen Schwierigkeiten, allen Gefahren Trotz zu bieten. Ganz Europa
war des Lobes von dieser kühnen Kaiserin voll, die ihre Herrschaft,
vor allen Dingen mit einem so wundervollen Apparat von Glanz und
Aufwand in Szene zu setzen verstanden hatte. Sie entfaltete sich
sofort als prachtliebende, freigebige Herrscherin des Orients. Die
reichen Schätze flossen verschwenderisch durch ihre Hände. In den
ersten Monaten ihrer Regierung verteilte sie ungezählte Summen an
die Freunde, die ihr zum Throne verholfen, und an solche, von denen
sie wünschte, sie möchten ihr geneigt sein. Von der ersten Stunde
ihres Aufenthalts in Rußland an, damals als sie noch ein Kind war,
hatte sie begriffen, daß man dort mehr als anderswo Ergebenheit,
Aufopferung und Zuneigung mit schimmerndem Golde erkauft, daß man
mit Liebenswürdigkeit und Schmeichelei nirgends so viel erreicht
als in Rußland. Kein Mensch in Katharinas [bookmark: page134] Umgebung konnte sich beklagen,
je ein hartes Wort aus ihrem Munde zu hören. Stets wußte sie eine
Liebenswürdigkeit, ein schalkhaftes Wort, einen aufmunternden Satz
an diesen oder jenen zu richten, wenn sie durch die Reihen ihrer
sie bewundernden Höflinge schritt. Selbst in den ersten Tagen ihrer
Regierung, als sich die Geschäfte und auch manche
Unannehmlichkeiten häuften, daß sie oft nicht wußte, wo ihr der
Kopf stand, zeigte sie stets ihre freundliche, liebenswürdige
Miene. Ihre Persönlichkeit übte eine geradezu faszinierende Wirkung
auf alle aus, die sich ihr näherten. Man merkte gleich in den
ersten Tagen ihrer Regierung den gewaltigen Unterschied zwischen
ihr und der indolenten, allen Einflüsterungen geneigten Kaiserin
Elisabeth und der unvernünftigen, launischen, despotischen Art und
Weise Peters III. Die große Geschicklichkeit, mit der sie die
schwierigsten Situationen umging oder beherrschte, ihre geniale
Virtuosität im Regieren erregte die größte Bewunderung.

		In den ersten Tagen ihrer Herrschaft hatte sie keine Minute für
sich, kaum Zeit zum Schlaf und Essen. Ministerrat, Senatssitzungen,
Audienzen, öffentliche Festlichkeiten folgten unaufhörlich
aufeinander. Es mußten Manifeste, Ukase, Verordnungen, neue
Verfassungen erlassen, hunderte von Bittschriften am Tage
unterzeichnet werden, aber keine Müdigkeit, keinerlei physische
Schwäche war im Äußern dieser ehrgeizigen, großen Frau zu bemerken.
Sie bezwang alles. Dabei verlangten die Truppen jeden Augenblick,
auch des Nachts, daß sie sich auf dem Balkon des Schlosses zeige,
denn man fürchtete einen zweiten Staatsstreich, der die Zarin »das
Mütterchen« entführe. [bookmark: page135]

		Katharina hatte jedoch die Staatszügel bereits sehr fest in
ihrer kleinen Hand. Und es war ein anderer politischer Anschlag,
der vier Tage nach dem feierlichen Einzug der Kaiserin Petersburg
in Aufregung hätte versetzen können, wenn die Einwohner von dem
wahren Sachverhalt in Kenntnis gesetzt worden wären.

		Am 18. Juli (7. Juli), als Katharina eben den Senat verlassen
hatte und sich in ihrem Zimmer zur abendlichen Hofkur ankleidete,
stürzte plötzlich Alexis Orloff in großer Aufregung herein und
meldete ihr, Peter sei tot. Katharina erbleichte. Das Lächeln auf
ihrem Gesicht verschwand. Zwischen den Augen erschien jene
energische Falte, die sich stets bei ihr zeigte, wenn sie zornig
oder wenn ihr etwas unangenehm war. Sie ahnte, daß es kein
natürlicher Tod sein konnte, der ihren Gatten so schnell dahin
gerafft hatte. Alexis Orloff versicherte ihr zwar ernstlich, Peter
sei an »komplizierter Hämorrhoidalkolik« gestorben, die sich auf
das Gehirn geschlagen hätte. Daß weder Katharina, noch Orloff, noch
ihre weitere Umgebung an dieses Märchen glaubten, beweist der
Umstand, daß die Kaiserin in einem in aller Eile zusammenberufenen
geheimen Rate beschloß, das Ereignis noch 24 Stunden lang vor dem
Publikum geheim zu halten.

		Auch hierbei zeigte sie sich als vollendete Schauspielerin.
Kurze Zeit, nachdem Alexis Orloff ihr die fürchterliche Nachricht
überbracht hatte, erschien sie wie gewöhnlich vor versammelten Hofe
mit lächelnder, liebenswürdiger Miene, zum Scherzen aufgelegt, in
bester geistiger Verfassung und ohne die geringste Erregung zu
verraten. Erst als am nächsten Tag ein Manifest den Tod Peters
öffentlich bekannt machte, weinte Katharina heiße öffentliche
Tränen und erschien nicht bei Hofe. Sie [bookmark: page136] spielte die vom Schmerz
gebeugte Frau. So verlangte es der Anstand, die Hofsitte. Und
Katharina hielt jederzeit streng auf äußere Etikette an ihrem Hofe.
Das hinderte sie jedoch nicht, dem toten Peter nicht die Ehren zu
erweisen, die ihm als Zaren bei seiner Bestattung zukamen. Ohne
Prunk wurde der Leichnam in der holsteinischen Paradeuniform drei
Tage ausgestellt. Seine Hände waren mit weißen Handschuhen
bekleidet, an denen Augenzeugen Blutspuren gesehen haben wollen.
Der Kopf war ganz verbunden und vollkommen unkenntlich. Nachdem
wurde der Leichnam nicht wie die der übrigen russischen Herrscher
in der Festung beigesetzt, sondern in das Alexander-Newskikloster
überführt, wo sein Grab vollständig in Vergessenheit geriet. Erst
der Sohn, der furchtbarste Hasser seiner eigenen Mutter, zog nach
35 Jahren, bei Katharinas Tode, wie eine schreckliche Anklage gegen
sie selbst, die Gebeine seines Vaters wieder ans Tageslicht. Er
ließ den toten Kaiser krönen und ihm die gleichen Ehren erweisen
wie der eben verstorbenen Kaiserin. Und, gleichsam wie zum Hohne,
ließ er beide Seite an Seite in der Gruft ruhen, als habe sie
niemals etwas im Leben getrennt.

		Katharina war groß. Aber auf ihrem Ruhme hätten die Zweifel an
ihrer Unschuld am Tode des Gatten nicht wie brennende Flecken der
Schande leuchten dürfen. Noch heute sind diese Zweifel nicht ganz
gehoben. Sie selbst tat nichts, sie ganz aus der Welt zu schaffen,
denn keiner der Beteiligten wurde von ihr verfolgt oder bestraft.
Im Gegenteil, alle, die die letzten Stunden Peters geteilt hatten,
kamen zu Ehren und Würden. Damit erklärte sie sich, wenn nicht mit
der Absicht selbst, so doch mit dem fait accompli einverstanden.
[bookmark: page137]

		Es ist hier nicht der Ort, auf historische Untersuchungen über
die Mitschuld Katharinas an diesem bedauerlichen Ereignis
einzugehen oder zu ermitteln, auf welche Weise Peter den Tod fand.
Man kann nur annehmen, daß die wahren Urheber des Verbrechens die
Orloffs waren. Alexis Orloff, Tepplow und die anderen Offiziere,
die mit der Überwachung des gefangenen Zaren betraut waren, sollen
ihn bei der Abendmahlzeit, betrunken gemacht und vergiftet haben.
Andere wieder nehmen, auf Grund eines vorgefundenen Briefes Alexis
Orloffs an die Kaiserin, an, Alexis habe den Zaren mit eigener Hand
während eines Gelages, bei dem alle, und Peter am meisten,
betrunken waren, erdrosselt. Sicher ist, daß die Orloffs das größte
Interesse hatten, ihn ganz von der Bildfläche verschwinden zu
lassen. Dann war Katharina auch von der ehelichen Kette frei und
konnte sich wieder verheiraten mit einem Manne, der mit ihr die
Macht teilte. Gregor Orloff hatte genug Einbildungskraft, sich
bereits an der Seite Katharinas auf dem Throne zu sehen. Es wäre
indes von schwerwiegendem Nachteil für ihn gewesen, hätte er sich
selbst zum Hauptschuldigen an dem Morde Peters gemacht. Daher
übernahm diese Rolle sein Bruder Alexis.

		So sehr Katharina vielleicht auch eine Zeitlang gewünscht hatte,
Orloff durch die festeren Bande der Ehe an sich zu fesseln,
beschränkte sich ihre Sinnlichkeit doch meist nur auf ihr
Schlafzimmer. Ihre Liebe ging zwar oft mit der Politik Hand in
Hand, niemals aber gewann sie die Oberhand über die
Staatsgeschäfte. Katharina war jetzt Selbstherrscherin; einen
Gatten brauchte sie nicht auf dem Throne. Hingegen führte sie das
Günstlingswesen öffentlich ein, und zwar in einer [bookmark: page138] Weise, wie man es bis
dahin an keinem weiblichen Hofe gesehen hatte. Sie errichtete zu
diesem Zwecke ein Hofamt, mit dem ein hohes Gehalt, Ehren, Würden,
Titel und eine luxuriöse Wohnung in der nächsten Nähe ihrer eigenen
Gemächer verbunden waren. Und von allen Ämtern wurde dieses von
Katharina am gewissenhaftesten besetzt und von seinen Inhabern am
sorgfältigsten verwaltet. Es blieb, mit seltenen Ausnahmen, kaum 24
Stunden lang unbesetzt. Eine kurze Krankheit des jeweiligen
Günstlings, eine vorübergehende Abwesenheit genügten oft, um ihn
durch einen anderen zu ersetzen. Und Katharina sorgte dafür, daß
dieses Amt stets von den am besten dazu geeigneten Männern
ausgefüllt wurde. Hatte sie sonst nicht viel Geschick in der Wahl
ihrer Staatsmänner, so besaß sie doch hinsichtlich ihres
»persönlichen Adjutanten« – das war der offizielle Titel des
Günstlings – einen vorzüglichen Kennerblick.

		Mehr als 12 offizielle Günstlinge folgten aufeinander während
der Regierung dieser wollüstigen Frau. Bis ins hohe Alter frönte
sie der Leidenschaft für den Mann. Und doch war sie weder
hysterisch noch pervers. Es beherrschte sie eine ganz gesunde
Sinnlichkeit, die später allerdings in Lasterhaftigkeit ausartete.
Einige ihrer Liebhaber, wie Orloff, Patiomkin, Lanskoi, Zubow,
besaßen Ehrgeiz, Kühnheit, Kenntnisse, bisweilen Geist und Gefühl.
Ihr Einfluß erstreckte sich entweder bis aufs Herz oder bis auf die
Politik Katharinas. Andere hingegen regierten nur in den
vertrautesten Stunden in ihrem Ankleide- oder Schlafzimmer. Mancher
behielt bis an sein Ende die Freundschaft der Kaiserin, nachdem er
längst aufgehört hatte, ihr als Geliebter zu gefallen. Er wurde der
treue Kamerad ihrer intimsten [bookmark: page139] Freuden und Schmerzen. So schrieb sie
Poniatowski noch lange Zeit über alle Einzelheiten ihrer neuen
Liebeseroberungen, wie sie dann auch später den so heißgeliebten
Patiomkin zum Vertrauten ihrer jeweiligen Leidenschaften machte.
Fast jedem, der eine Zeitlang ihr Leben in engster Gemeinschaft mit
ihr geteilt, blieb sie in dankbarer Freundlichkeit gewogen, nachdem
sie ihn aus ihrem persönlichen Dienste verabschiedet hatte. Er
konnte sicher sein, die höchsten Ämter und Würden zu erlangen, und
von ihr mit Reichtümern und Wohltaten überhäuft zu werden.

		Diese verabschiedeten Günstlinge lebten dann meist einige Jahre
im Ausland, wo sie ihren asiatischen Reichtum vor den erstaunten
Augen der Welt entfalteten und ihre Schätze als wahre Fürsten des
Orients verschwendeten. Dann erst genossen sie ihr Leben in vollen
Zügen. Kehrten sie auf den Wunsch der einstigen Geliebten nach
Rußland zurück, so lebten sie entweder ruhig auf den ausgedehnten
Gütern, die die freigebige Hand Katharinas ihnen gespendet, oder
sie hatten an ihrem Hofe irgend ein hohes Amt inne und fuhren fort,
in freundschaftlichem Verkehr mit ihr zu stehen, geehrt und
geachtet von aller Welt – wenigstens so lange Katharina lebte. Nie
hat sie einen verabschiedeten »persönlichen Adjutanten« bestraft
oder mit ihrem Hasse verfolgt, und doch war es nicht immer sie, die
ihre Günstlinge von sich entfernte. Es gab auch einige – wie
Mamonoff – die ihrer Liebe überdrüssig waren oder sie überhaupt
verschmähten. Und selbst sie hatten nie unter Katharinas Rache zu
leiden. Einen einzigen ihrer Geliebten nur demütigte sie, nachdem
sie ihn auf die höchste Stufe des Glanzes und der Macht, auf einen
[bookmark: page140] Thron
erhoben hatte. Poniatowski, der zärtliche Geliebte ihrer Jugend, an
dessen ritterliche, leidenschaftliche, bewundernde Liebe sich für
Katharina die schönsten Erinnerungen knüpften, er allein fühlte die
Schmach, von der mächtigen Geliebten erniedrigt zu werden. Sie
hatte ihn als König schwach und feige gesehen. Katharina aber
verachtete die Schwächlinge und Feiglinge sowohl im Leben als in
der Politik. Sie war nachsichtig und versöhnlich in der Liebe, aber
unerbittlich und streng in allen politischen Angelegenheiten. Sie
ließ den einstigen Geliebten nach Petersburg kommen und seine
entthronte Größe vor aller Welt zur Schau tragen. Stolz,
Ruhmessucht, Ehrgeiz und Eitelkeit waren ihre stärksten
Leidenschaften; Sinnlichkeit und Liebe traten bei ihr erst an
zweite Stelle, obwohl ihr Leben anscheinend das Gegenteil beweist.
Sie ließ sich nie vom Gefühl beherrschen. Ihr Genie, ihr Geist,
ihre staatsmännischen Fähigkeiten standen über den Leidenschaften
ihrer Veranlagung und ihres intimen Lebens.

		Trotzdem sie mehr wie jede andere Frau sich dem Genüsse hingab,
regierte sie ihr ungeheures Reich mit bewundernswerter
Geschicklichkeit. Vieles in ihrem Leben war nur Schein, aber sie
wußte diesen Schein als Echtheit wirken zu lassen. Sie verstand in
allem zu imponieren. Man wußte nicht, was man mehr bewundern
sollte, ihre Eigenschaften als Staatsmann oder als Frau. Man war in
beständiger Begeisterung über ihre grenzenlose Güte, ihre
gewinnende Liebenswürdigkeit und ihre physische Schönheit. Könige,
Staatsmänner, Gelehrte, Philosophen und Dichter, alle sahen in
Katharina ihresgleichen. Voltaire wußte nicht, was er mehr
hervorheben sollte, ihre großen politischen Handlungen oder ihre
[bookmark: page141]
literarischen Arbeiten. In lyrische Ekstase und Bewunderung gerät
Diderot. »Große Fürstin«, schreibt er, »ich werfe mich Ihnen zu
Füßen; ich breite meine Arme aus, ich möchte sprechen, aber mein
Herz krampft sich zusammen, mein Kopf schwindelt, meine Gedanken
verwirren sich, ich bin gerührt wie ein Kind. Wie von selbst
gleiten meine Finger über eine alte Leier, und ich muß singen:

		Vous qui de la divinité«

nous montrez, sur le trône, une image fidèle …

		Selbst Friedrich der Große, der im allgemeinen nicht viel von
weiblichen Herrschern hielt, erkannte das Genie der großen
Katharina. Alle, alle waren hingerissen entweder von ihren äußeren
Vorzügen, ihrem Wesen oder ihren hervorragenden Fähigkeiten, ihrer
gewaltigen geistigen Überlegenheit, ihrem starken Willen, der
Selbständigkeit und Klarheit ihres Urteils und ihrer unermüdlichen
Arbeitskraft. Ihr Genie prägte sich auch in ihrem Äußern aus.
Obgleich klein von Gestalt, erschien sie allen groß, imponierend,
majestätisch, wenn sie als Herrscherin an ihrem Hofe erschien. Die
Malerin Vigée-Lebrun konnte sich über dieses Phänomen nicht genug
wundern. Graf Ségur fand zwar, als er Katharina bei einer Audienz
zum erstenmal in der Nähe sah, manches an ihr etwas theatralisch,
vieles in Szene gesetzt, aber auch er wurde bald gepackt von der
Erscheinung dieser merkwürdigen Frau. Ganz selten begegnen wir in
der Geschichte Katharinas tadelnden Urteilen ihrer Zeitgenossen.
Man warf ihr einen zu großen, zu hochmütigen Optimismus vor. Sie
war überzeugt, daß ihr alles gelingen müsse, daß sie alle
Hindernisse beseitigen werde. [bookmark: page142]

		Sie dachte nicht daran, in ihrem Reiche so radikale Reformen
einzuführen, wie Peter der Große. Mit ihrem gesunden
Menschenverstand begriff sie sofort, daß es zu großer und
weitgreifender Veränderungen bedürfe, um etwas ganz Neues aus
diesem unermeßlichen Staate zu schaffen. Deshalb war ihre Regierung
eine der klügsten, die Rußland je gehabt; sie ging vollkommen mit
den Ideen ihrer Zeit und ihres Landes Hand in Hand. Zwar besaß
Katharina nicht die Gabe, sich bedeutende Staatsmänner und Helfer
auszusuchen – ihr erster Minister Panin war ein sehr
durchschnittlicher Mann – aber sie verstand es wundervoll, ihre
Leute auszunützen und den größten Vorteil aus ihren Diensten zu
ziehen. Und das gelang ihr allein durch ihr gewinnendes Wesen, ihre
Schmeicheleien und die wahrhaft fabelhafte Art, die geleisteten
Dienste mit Reichtümern und Auszeichnungen zu belohnen. In dieser
Freigebigkeit liegt gewiß ein Zug der Verschwendung auf Kosten des
Staates, aber sie schuf sich damit die ergebensten Freunde und
Stützen ihrer Macht und Volkstümlichkeit. Ihre Generale, von denen
einige wahrhaft genial und unternehmend waren, gingen für sie mit
Begeisterung in den Tod und riskierten die kühnsten Wagnisse.
Niemals tadelte sie eine Niederlage oder eine unkluge diplomatische
Handlung. Im Gegenteil, sie munterte sie zu neuen Taten auf,
versicherte sie einer baldigen glänzenden Rehabilitierung. Die
Betreffenden fühlten sich dadurch doppelt verpflichtet, alles daran
zu setzen, um ihren Fehler wieder gut zu machen. Schließlich
erfaßte ihr unverwüstlicher Optimismus in allem auch ihre
Feldherrn, ihre Staatsmänner. Erleidet sie irgendeine militärische
Niederlage, so ist es in ihren Augen stets nur [bookmark: page143] ein »unbedeutender
Zwischenfall«, ein Nichts, das nicht in Betracht kommt. Aber der
geringste Erfolg ihrer Waffen wird zum größten, herrlichsten Siege,
und nie verfehlt sie, ihn lauttönend der Welt zu verkünden und das
Lob ihrer unvergleichlichen Feldherrn und Soldaten zu singen.

		Katharina sagte von sich selbst, sie triebe ihre Politik
stückweise, ohne Zusammenhang. Ist jedoch in den äußeren
politischen Angelegenheiten nicht immer alles gut ausgedacht, so
fehlt doch nie der gesunde Menschenverstand. Sie schickt ihre
Truppen nur gegen Staaten, die sich im Verfall befinden und trägt
immer den Sieg davon. Ihr Ruhm, ihr Reich, ihre Schätze wachsen zu
ungeheurer Größe an; die nordische Semiramis steht auf dem Gipfel
ihrer Macht. Sie besucht ihre ausgedehnten Staaten wie eine wahre
Herrscherin aus einem Feenreiche. Überall sehen ihre Augen nur
Glanz, Pracht, Fortschritt, Wohlstand. Nicht alles ist Wahrheit,
vieles Schein. Patiomkin, der große »Arrangeur«, bereitet die
Reisen seiner Gebieterin vor. Das Schiff, das Katharina den Dniepr
hinabträgt, hat die höchsten Persönlichkeiten, die Größen der
Wissenschaft und Staatskunst an Bord, damit sich die Herrscherin
überzeugen kann, welche Intelligenz, welche weisen Männer Rußland
hervorbringt. An den Ufern des Flusses sind wie auf Zauberwort neue
Städte, Dörfer und Flecken entstanden. Eine Unmasse von Einwohnern
drängt sich an den Ufern, um jubelnd das Schiff zu begrüßen, das
Katharina, das »Mütterchen von Rußland«, vorüberträgt. Die Felder
sind alle wohlbestellt; es ist eine Freude sie anzuschauen. Auf den
Wiesen weiden ungeheure Herden – alles Schein, alles Szenerie!
Patiomkin, der phantastische [bookmark: page144] Taurier hat das alles für ein paar Tage
hergezaubert. Aus den bevölkerten Bezirken Kleinrußlands, aus den
Orten, wo die Kaiserin auf ihrer Reise nicht hinkam, hatte man mit
Gewalt die Einwohner an die einsamen Ufer des Dniepr gebracht.
Tausende von Dörfern wurden auf diese Weise in Kleinrußland auf
eine gewisse Zeit entvölkert und die Bauern mit ihren Herden in die
verschiedenen Gegenden geschleppt, an denen Katharina
vorüberreiste. Es wurden Scheindörfer und -städte von
leichtgebauten Holzhäusern errichtet, denen man ein nettes Äußere
des Augenblicks verlieh. Als die Reise der Kaiserin zu Ende war,
trieb man die unglückliche Bevölkerung wieder in ihre Heimat
zurück. Viele von ihnen gingen durch diesen Wechsel zugrunde.
Katharina aber hatte die Genugtuung gehabt, sich selbst zu
überzeugen, daß ihr Land und Volk glücklich und reich seien.

		Wiederum war es eine sehr kluge Politik von Katharina, daß sie
ihre Regierung, ihren Thron mit so ungeheurem Glanze umgab. Er
verbarg sehr geschickt den noch ziemlich wilden Hintergrund des
Landes und seiner Bewohner. Mit außerordentlichem Geschick verstand
sie es, den Fremden an ihrem Hofe in die Illusion zu versetzen, daß
er sich in der zivilisiertesten Stadt, an dem schöngeistigsten
Hofe, in einem vollkommen gebildeten Staate befände. Ohnedem wäre
schwerlich die Vereinigung Rußlands mit Europa zustande gekommen,
und niemand kann der genialen Frau den Beinamen »die Große«
versagen. [bookmark: page145]

	
		
		Die Günstlinge
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		Achtes Kapitel

		I.

Im Banne Gregor Orloffs

		Man ist in Rußland so sehr an das
Günstlingswesen gewöhnt,« schrieb Graf Solms an Friedrich den
Großen, »daß man sich durchaus nicht über eine rasche Rangerhebung
eines Mannes wundert, ja sogar die Wahl eines jungen, sanften,
höflichen Mannes, der weder Ehrgeiz noch Eitelkeit zeigt, sehr
billigt.« Dieser »höfliche, sanfte junge Mann« war der Graf Gregor
Orloff! Sicher war aber der Gesandte Friedrichs am russischen Hofe
ein schlechter Menschenkenner, denn Gregor war alles andere als
sanft. Aus angeborener Trägheit beschäftigte er sich allerdings
nicht gern mit den Arbeiten, die ihm Katharina auftrug, aber sein
Ehrgeiz war groß genug, um lange Zeit den Gedanken und die Hoffnung
zu nähren, mit der Geliebten den Thron zu teilen. Sein ganzes
Streben ging darauf hin. Sein Anteil an der Erhebung Katharinas auf
den russischen Thron hatte nur dieses Ziel. Als diese Aussicht für
ihn endgültig vorüber war, glaubte er nur bei seltenen
Gelegenheiten Ehrgeiz zeigen zu müssen. Aber er war nicht der Mann,
der sich mit der bescheidenen Rolle des »persönlichen Adjutanten«,
[bookmark: page148] die ihn
auf die inneren Gemächer der Kaiserin beschränkte, zufrieden gab.
Katharina selbst hatte nicht die Absicht, ihren ersten öffentlichen
Geliebten im Dunkel des Schlafzimmers verkümmern zu lassen. Je
größer ihre Leidenschaft für Gregor Orloff wurde, desto mehr war
sie bestrebt, ihr Verhältnis zu ihm an die Öffentlichkeit zu
bringen, von ihm reden zu machen. Es lag ein großer Teil Eitelkeit
darin, daß sie sich mehr und mehr öffentlich mit diesem schönen
Mann, den »die Natur mit den verschwenderischsten Gaben
ausgestattet hatte«, sehen ließ. Auf Spazierfahrten saß er stets in
ihrem Wagen ihr zur Seite. Schließlich vereinigte er in seiner
Person alle Ehren, alle Macht, die später nur noch Patiomkin und
Zubow erlangten. Außer dem üblichen Jahrgehalt von 150 000
Rubeln wurde er von Katharina buchstäblich mit Reichtümern
überschüttet. Dazu schöpfte er aus den Staatskassen so viel er
wollte; die Millionen, die durch Orloffs Hände flossen, sind
ungezählt. Er war auch einer von den Wenigen, die das Bildnis der
Kaiserin offen auf der Brust tragen durften. In einem ungeheuren
Diamant, Tafelstein genannt, trug er es jahrelang im Knopfloch.

		Als Gregor Orloff die Günstlingswürde offiziell antrat, erhielt
er zuerst den Kammerherrnschlüssel und den Alexander-Newskiorden.
Darauf wurden er und seine fünf Brüder in den Grafenstand erhoben.
Binnen kurzem wurde er Generaladjutant Katharinas, dann
Generaldirektor aller Befestigungen, Chef der Chevaliergarde,
Oberstleutnant der Garde zu Pferd, Generalfeldzeugmeister, Ritter
des blauen Bandes von Rußland, schließlich Reichsfürst. Die
schönsten Schlösser nannte er sein eigen. Katharina schenkte ihm
den Stegelmannschen Palast an der Moika in Petersburg, die
kaiserlichen [bookmark: page149] Kammergüter Ropscha und Gatschina, verschiedene
Besitzungen in Liv- und Estland und anderen Gegenden von Rußland.
Das prächtigste Schloß von allen war der berühmte Marmorpalast,
über dessen Eingangspforte sie die vielgedeutete Inschrift graben
ließ: Aus dankbarer Freundschaft!

		Katharina war ihm wirklich zu Danke verpflichtet. Zum Teil aus
seiner Hand hatte sie ihre Krone empfangen. Er hatte sein Leben für
sie eingesetzt, alles gewagt, um sie aus der Gefahr zu retten, in
der sie sich nach dem Tode Elisabeths befand. Sie liebte ihn
leidenschaftlich wegen seiner männlichen Eigenschaften, seiner
Schönheit, seiner raschen Auffassungsgabe und seines kühnen freien
Wesens. Wenige Monate vor der Katastrophe, im April 1762, zu einer
Zeit, da sie sich in der gefährlichsten Lage ihres Lebens befand,
gebar sie Orloff einen Sohn. Er hieß ursprünglich Alexis Romanow,
wurde aber später Wasil Gregorewitsch Bobrinski genannt. Katharina
ließ ihn im Kadettenkorps erziehen und gab ihm den Admiral Ribas
zum Hofmeister. Dieses Kind interessierte sie weit mehr als der
Thronfolger. Man sah sie oft tief verschleiert, ganz im geheimen in
einem schlichten Wagen ohne Wappen und Lakaien nach dem
Kadettenkorps fahren, um sich selbst von dem Wohlbefinden ihres
Sohnes zu überzeugen. Sie erlebte indes keine Freude an diesem
Kinde. Als Zwanzigjähriger führte der junge Bobrinski bereits ein
sehr lockeres Leben im Ausland. Er ließ sich in allerhand Abenteuer
ein und machte die unsinnigsten Schulden, die der gute
Souffre-Douleur Grimm in Katharinas Auftrag regeln mußte. Ihren
verschwenderischen Sohn aber ließ sie unter Kuratel stellen und in
Reval internieren. Auch [bookmark: page150] zwei Töchter sind aus der Vereinigung
Katharinas mit Orloff hervorgegangen. Sie wurden jedoch nicht
öffentlich anerkannt, sondern von der ersten Kammerfrau Protassow
als deren Nichten vollkommen inkognito erzogen. Später wurden sie
zu Ehrenfräulein ihrer eigenen Mutter ernannt, und dann
verheiratet.

		Je größer Katharinas Ansehen und Macht wurden, desto freier gab
sie sich in ihren Gefühlen zu Orloff, der selbst höchst indiskret
war. Zu jeder Stunde, jeder Tageszeit trat er bei ihr ein. In der
Öffentlichkeit behandelte er die Kaiserin dermaßen vertraulich, daß
sogar seine intimsten Freunde einigermaßen erschrocken darüber
waren. Besonders wenn er getrunken hatte – was er gern und oft tat
– prahlte und lärmte er ungeniert von Katharinas Gunst, von der
Rolle, die er bei ihrer Thronbesteigung gespielt. Er rühmte sich,
daß er der mächtigste Mann in ganz Rußland sei, der mit einem
Schlage diese Herrlichkeit Katharinas zunichte machen könne, wenn
er nur wolle. Es waren freilich alles nur Phrasen, denn er selbst
würde ja den größten Nachteil gehabt haben.

		Katharina kamen diese Prahlereien fast immer zu Ohren. Sie
lachte, und Orloff stieg von Tag zu Tag mehr in ihrer Gunst. Er
aber benutzte seine bevorzugte Stellung zum Nachteil anderer. Sein
stolzes hochmütiges Wesen gegen alle, die ihn umgaben, wurde immer
unerträglicher. Auf der schwindelhaften Höhe in dieser
berauschenden Atmosphäre eines glänzenden Hofes, an dem er die
erste Rolle nach der Kaiserin spielte, geliebt von einer schönen,
überaus sinnlichen Frau, einer genialen Herrscherin, lebte Orloff
wie in einem Traum. Katharina vermochte nicht ohne ihn zu sein. War
er [bookmark: page151]
abwesend, so litt sie wahrhaft unter der Trennung. Dieses
Bewußtsein seiner Unentbehrlichkeit verlieh ihm schließlich so
große Sicherheit, daß er bald alle Rücksicht gegen die Geliebte,
gegen die Kaiserin, außer den Augen ließ und sein ausschweifendes
Leben von früher begann, als er noch Gardeoffizier war. In
Petersburg hielt er sich mehrere Mätressen, ohne besonderes
Geheimnis daraus zu machen. Wochenlang war er auf der Bärenjagd, wo
er sich die kühnsten Extravaganzen erlaubte und immer eine oder
mehrere Frauen bei sich hatte. Und immer zeigte Katharina sich
schwach gegen Orloff. Bisweilen rächte sie sich indes ebenfalls
durch eine Untreue, um ihm zu zeigen, daß sein Einfluß nicht ganz
so unerschütterlich sei, wie er glaubte. Bei diesen kleinen
Seitensprüngen war ihr Nikita Panin behilflich, der den arroganten
Günstling gern aus dem Felde geschlagen hätte. Seinen Bemühungen
gelang es auch, daß Katharina eines Tages, als Orloff abwesend war,
einen jungen hübschen Offizier, namens Wisocki, empfing, den sie
schon längere Zeit mit Wohlgefallen betrachtet hatte. So
entschädigte sich Katharina für die Vernachlässigung, die ihr
Orloff zuteil werden ließ.

		Ihr leicht entzündbares Herz war drauf und dran, ganz in Flammen
in dieser neuen Leidenschaft aufzugehen, als Orloff wieder erschien
und seinen ganzen brutalen Einfluß aufwandte, um sich die Gunst der
Geliebten von neuem zu erobern. Es fiel ihm nicht schwer. Er wußte
sich unentbehrlich zu machen, und Katharina liebte ihn trotz allem
leidenschaftlich. Der neue »Vremienschtschik« (Mann des
Augenblicks) wurde mit reichen Geschenken verabschiedet und erhielt
irgendeinen hohen Posten, der ihn in einer fernen Provinz
festhielt. [bookmark: page152]

		Aufs neue in der Gunst seiner Herrin, war Gregor Orloff nicht im
geringsten darauf bedacht, sein rücksichtsloses Benehmen zu ändern.
Und wenige Frauen würden so große Geduld mit ihm gehabt haben wie
Katharina. Bereits im Jahre 1765 schrieb Bérenger an den Herzog von
Praslin aus Petersburg über Orloff: »Dieser Russe verletzt
öffentlich die Gesetze der Liebe gegen die Kaiserin. Er hat in
Petersburg verschiedene Mätressen. Anstatt daß diese Damen jedoch
infolge ihres Entgegenkommens gegen Orloff den Zorn der Kaiserin
auf sich ziehen, haben sie nur Vorteile davon. Als der Senator
Murawieff seine Frau in den Armen Gregor Orloffs überraschte und
einen öffentlichen Skandal herbeiführte, weil er sich von ihr
scheiden lassen wollte, beschwichtigte ihn die Kaiserin dadurch,
daß sie ihm große Besitzungen in Livland schenkte.«

		Es ist nicht erstaunlich, wie fügsam die große Katharina in der
Liebe war, wie nachsichtig sie sich gegen Männer zeigte, die
geistig tief unter ihr standen. Sie war in diesen Stunden nur die
sinnliche Frau. Ihre politischen Handlungen, ihre Tatkraft, ihre
Arbeitsliebe in den Staatsgeschäften hatten damit nichts zu tun. Es
amüsierte sie sogar, daß der Mann, den sie liebte, kaum ein
Verständnis für ihr Genie hatte und von Natur aus träge war. Gregor
Orloff hatte nie ein Wort der Anerkennung für ihre genialen
Leistungen als Herrscherin. Sie indes ist immer des Lobes voll, sei
es hinsichtlich seiner körperlichen Vorzüge oder seines Geistes –
den er übrigens nicht besaß. Als sie ihn als Friedensunterhändler
nach Focsani zu den Türken schickte, die Rumiantsoff besiegt hatte,
schrieb sie an Frau von Bielke: »Graf Orloff, der ohne Frage der
schönste Mann seiner Zeit ist, [bookmark: page153] muß jenen Flegeln wie ein Friedensengel
erscheinen. Sein Gefolge ist glänzend und ausgewählt … aber
ich wette, er stellt mit seiner Person seine ganze Umgebung in den
Schatten. Er ist eine so eigenartige Persönlichkeit, dieser
Friedensgesandte! Die Natur hat ihn außerordentlich bevorzugt,
sowohl was das Gesicht als auch den Geist und das Herz betrifft.«
Und an Madame Geoffrin schrieb sie ein andermal von dem Geliebten,
als er ihr zum erstenmal, wie es scheint, ein Lob erteilt hatte,
ganz entzückt: »Als Ihr letzter Brief eintraf, befand sich der Graf
Orloff in meinem Zimmer. Sie schreiben, daß ich außerordentlich
tätig sei, weil ich gleichzeitig an dem Gesetzbuch arbeite und
Handarbeiten mache. Er, der ein notorischer Faulpelz ist, obwohl er
viel Geist und natürlich auch viele Fähigkeiten besitzt, rief dabei
aus: ›Ja, das ist wahr!‹ Und das ist das erste Mal, daß ich ein Lob
aus seinem Munde höre. Und Ihnen, Madame, verdanke ich es.« Man
sieht, Katharina ist ganz Weib. Ein kleines lobendes Wort aus dem
Munde des geliebten Mannes beglückte sie ohnegleichen, sie, die von
der ganzen Welt in den höchsten Tönen gepriesen und gefeiert
wurde!

		Orloff liebte Katharina nicht. Anfangs waren es Ehrgeiz und
Leidenschaft gewesen, später nur noch die Eitelkeit, die ihn bei
ihr festhielt, und nicht zum wenigsten Berechnung. Denn die
Kaiserin bewies, wie schon erwähnt, ihre Zuneigung nicht nur durch
begeistertes Entzücken über seine herrliche Gestalt und seinen
Engelskopf, sondern durch reelle Werte. Orloff war ein grenzenloser
Verschwender und bekam nie genug. Er verbrauchte Millionen. Als
Generalinspektor der Artillerie erhielt er allein jährlich zwei
Millionen Rubel zur [bookmark: page154] Verbesserung der Truppe. Er tat indes nicht das
geringste in dieser Beziehung, aber die Millionen verschwanden
dennoch unter seinen Händen. Katharina verlangte von ihm nie eine
Abrechnung über dieses Geld. Es ist, als wenn sie vor dem
Geliebten, der sie auf den Thron erhoben, eine gewisse Scheu gehabt
hätte, als wenn sie sich fürchtete, ihm auch nur den geringsten
Vorwurf machen zu müssen. Orloff und seine vier Brüder waren ja
eine Partei. Sie konnten nicht so ohne weiteres achtlos beiseite
geschoben werden. Dieses unsichere Gefühl und ihre grenzenlose
Leidenschaft für Gregor, ließen Katharina ihm gegenüber oft schwach
sein. Leistet er ihr aber wirklich mal einen Dienst, so weiß sie
sich vor Dankbarkeit und Anerkennung kaum zu fassen.

		Mit der Zeit aber kam doch die Erleuchtung über sie. Sie, die
geistig Hohe, fühlte die Leere, die dieser Mann um sie her
verbreitete, der nichts im Sinn hatte als Prunk und Feste, wo seine
eigene eitle Person im strahlendsten Lichte physischer Kraft und
Schönheit leuchtete, der nur darauf bedacht war, sich im Glanze
seiner berühmten Gebieterin zu sonnen, Reichtümer auf Reichtümer
anzuhäufen und fast als Herrscher selbst aufzutreten. Zehn Jahre
lang hatte ihre Sinnlichkeit im gleichen Feuer, in gleicher
Begeisterung alles ertragen, selbst die zahlreichen Untreuen. Jetzt
war es genug. Ihr Gefühl schwächte sich mehr und mehr ab. Ihr Herz
und ihre Sinne verlangten nach einer neuen Liebe, nach neuen
Genüssen.
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		Sobald jedoch Orloff die beginnende Gleichgültigkeit der
Geliebten bemerkte, raffte er sich auf, um wiederum in ihren Augen
als der Kraftvolle, Unentbehrliche zu erscheinen. Im Oktober 1771
bot sich ihm [bookmark: page155]
eine Gelegenheit, sich für immer die Dankbarkeit der Kaiserin zu
sichern. Seit zwei Monaten wütete in Moskau die Pest und hatte die
furchtbarsten Verheerungen unter der Bevölkerung angerichtet. Die
Verwaltung und sanitären Maßnahmen waren so schlecht, daß das
wütende Volk sich erhob, den Metropoliten ermordete und auch den
Gouverneur niedergemacht haben würde, wenn er nicht rechtzeitig das
Weite gesucht hätte. Es mußte ein energischer einflußreicher Mann
hingeschickt werden, der Ordnung schaffte. Wer hätte sich besser
dazu geeignet als der kraftvolle Orloff? Er erbot sich im
Bewußtsein, Katharina keinen größeren Dienst leisten zu können als
diesen und sich für immer seine Stellung zu sichern. Zum erstenmal
aber ließ die Kaiserin ihn ohne Bedauern gehen, zum erstenmal gab
es keine Tränen bei seinem Abschied. Dachte sie daran, seine
Entfernung zu benutzen, ihm einen Nachfolger zu geben? Gregors
Stern war sichtbar im Sinken begriffen. Man merkte es am ganzen
Gebaren der Kaiserin. Ihr Auge schweifte im Kreise ihrer Höflinge
umher und blieb mitunter länger als es die Sitte gestattete auf
diesem oder jenem jungen Leutnantsgesicht, auf der schlanken
eleganten Gestalt eines jungen Diplomaten ihres Hofes haften.

		Da aber trafen wahre Wundernachrichten von Gregors energischen
Maßnahmen aus Moskau ein. Seiner wilden rücksichtslosen Kraft
gelang es binnen kurzem in der Stadt die Ordnung wieder
herzustellen, dem aufgebrachten Volk Fesseln anzulegen und durch
hygienische Maßregeln auch der furchtbaren Seuche Herr zu werden.
Sie hatte bereits 100 000 Einwohnern das Leben gekostet, als
Orloff wie ein Retter erschien. Er [bookmark: page156] machte sich sogleich die hervorragenden
Kenntnisse der Hygiene und Medizin des Chirurgen Todte und des
Geheimrats Wolkow zunutze, erntete jedoch ganz allein die Früchte
und den Beifall. Wie ein wahrer Triumphator kehrte Orloff nach
Petersburg zurück und fand in der Geliebten eine dankbare
Bewunderin. In Zarskoje-Selo hatte sie ihm einen Triumphbogen
errichten lassen mit der Inschrift: »Dem, der Moskau von der Pest
errettete.« Sie ließ auch eine Münze prägen, die Orloffs Bildnis
mit dem des Curtius vereinigte. Auf ihr stand geschrieben: »Auch
Rußland hat solche Söhne.«

		Aufs neue war Gregor Orloff der Herrliche, der ganz
Unvergleichliche; er »glich den alten Römern der schönen Zeit der
Republik«, er war »einzig, unerreichbar«. Sie findet nicht Worte
genug, um ihn zu loben, kein Fest prachtvoll genug, um ihm zu
feiern, kein Geschenk zu kostbar, um ihn damit eine Freude zu
machen. Und doch war es nicht mehr die gleiche Leidenschaft, das
gleiche Feuer, das Katharina für diesen Mann des Glücks
begeisterte. Wenige Monate später entfernte sie ihn wiederum aus
ihrer Nähe. Diesmal schickte sie ihn zu den Türken nach Focsani als
Friedensunterhändler. Im Bewußtsein seiner Selbstherrlichkeit und
unumschränkten Macht handelte Orloff jedoch den Wünschen der
Kaiserin und des Ersten Ministers Panin ganz entgegengesetzt. Er
dachte überhaupt nicht daran, Friedensverhandlungen anzuknüpfen,
sondern im Gegenteil, den Krieg noch zu schüren und sich selbst an
die Spitze der Armee in der Türkei zu setzen, um über Rumiantsoff,
den Sieger, aus Eitelkeit noch einen glänzenderen Erfolg
davonzutragen. Eines [bookmark: page157] Tages stritt er sich in öffentlicher Versammlung
vor allen diplomatischen Gesandten mit Rumiantsoff herum und schrie
dem alten General schließlich roh ins Gesicht, er werde ihn hängen
lassen. Darauf kümmerte er sich überhaupt nicht mehr um die
Geschäfte, sondern hielt in Jassy glänzenden Hof, gab täglich die
prunkvollsten, verschwenderischsten Feste, bei denen er selbst in
einem Kostüm erschien, das buchstäblich mit Diamanten übersät war
und eine Million Rubel gekostet hatte. Er hatte es aus der Hand
seiner freigebigen Geliebten für die Mühe empfangen, die
Friedensverhandlungen so günstig wie möglich abzuschließen.
Vielleicht wollte Katharina ihn auch dadurch um so länger von sich
fernhalten und ihn glauben machen, er besäße noch immer ihre ganze
Liebe. Aber es war schon längst ein neuer Kandidat für das Amt des
Generaladjutanten der Kaiserin in Aussicht. Panin hatte auch
diesmal dafür gesorgt und nichts unversucht gelassen, den ihm
verhaßten Günstling zu verdrängen.

		Mitten in den rauschenden Festen in Jassy erfuhr Orloff, daß
Katharina ihm bereits vierzehn Tage nach seiner Abreise aus
Petersburg einen Nachfolger gegeben habe und dermaßen von dem neuen
Geliebten eingenommen sei, dass sie sogar ihre Regierungsgeschäfte
vernachlässigte, was sie sonst nie tat, mochte sie noch so sehr von
einer neuen Leidenschaft gefesselt sein. Diesmal aber war es
wirklich so. Sie verbrachte stundenlang mit dem neuen Günstling,
einem jungen liebenswürdigen aber unbedeutenden Menschen, in ihren
Zimmern und schien alles um sich her vergessen zu haben. Orloff
begriff: hier tat Eile not. Seine Anwesenheit in Petersburg konnte
allein noch weiteres [bookmark: page158] Unheil für ihn vermeiden. Es galt, alles aufs
Spiel zu setzen, um entweder alles zu gewinnen oder alles zu
verlieren. Er ließ Feste Feste sein, vergaß alle
Friedensunterhandlungen, warf sich in eine Kibitka und reiste in
diesem leichten, offenen Gefährt Tag und Nacht in rasendem Tempo
über die endlosen russischen Steppen der Hauptstadt zu, kaum sich
die nötige Rast und Nahrung gönnend.

		Welche Enttäuschung erwartete ihn! Einige Werst von Petersburg
ereilte ihn ein Befehl der Kaiserin, mit seinen Begleitern eine
vierwöchentliche Quarantäne durchzumachen, denn sie kamen aus dem
Süden, wo noch immer einige Fälle von Pest zu verzeichnen waren.
Das hatte er nicht erwartet! Er sah darin die schlaue Vorsicht
Katharinas und gleichzeitig die mächtige Hand der Geliebten, die
nur einen Befehl zu erteilen brauchte, um ihn fühlen zu lassen, daß
sie die Herrscherin und er nichts als ihr Untertan
war. Aber mit welcher Rücksicht und Schonung brachte sie ihm diese
Überraschung bei. Liebenswürdig schlug sie ihm vor, er möge diese
langweilige Quarantäne, die jedoch unbedingt notwendig sei, auf
seinem Schloß Gatschina verbringen, jenem herrlichen Ort, von dem
er selbst einst an Rousseau geschrieben »friedlich und zur
Träumerei geeignet.« Hier konnte nun Gregor Orloff von der
Vergangenheit, von versunkener Größe, erloschenem Glänze,
vergessener Liebe träumen. Er mußte sich fügen. Der junge
Wasiltschikoff erfreute sich jetzt aller Vorteile und Huld, die er
einst selbst genossen. Er hatte es verstanden, den schönen,
vergötterten Orloff zu verdrängen und wenigstens eine Zeitlang
Katharina zu fesseln. Es war eine harte Niederlage für den eitlen
[bookmark: page159] stolzen
Günstling, sich so ohne Form verabschiedet zu sehen. Aber er
verzagte nicht. Sein ungeheures Selbstbewußtsein war noch nicht
erloschen. Und wiederum begegnen wir in Katharinas eigenem
Verhalten jener heimlichen Furcht vor dem rücksichtslosen Mann, dem
alles zuzutrauen gewesen wäre. Konnte er nicht eines Nachts
plötzlich im Schlosse in den Gemächern des neuen Günstlings
erscheinen und sich durch einen Gewaltakt seines ehemaligen Postens
von neuem bemächtigen? Katharina mußte wohl an solche Dinge gedacht
haben, denn sie ließ vorsichtshalber überall doppelte Wachtposten
um das Schloß aufstellen und alle Schlösser und Riegel der Türen
der Günstlingswohnung verändern. Auch die von Gatschina nach
Petersburg führende Straße war aufs schärfste bewacht. Katharina
schwebte in beständiger Angst und hatte nicht den Mut, ein
Machtwort zu sprechen, das den unbequemen Geliebten auf immer von
ihr entfernte. Mit unendlicher Zartheit und Rücksicht gab sie dem
Entlassenen zu verstehen, er möge sich auch von seinen übrigen
Ämtern zurückziehen. Orloff weigerte sich stolz, seine Entlassung
zu geben. Umsonst versuchte sie ihm fast zaghaft die Notwendigkeit
dieser Maßnahme verständlich zu machen. Orloff achtete ihrer nicht.
Schließlich sah es aus, als müsse die Kaiserin sich bei ihm
entschuldigen, daß sie ihm untreu geworden wäre, bei ihm, der ihr
hundertmal auf die zynischste Weise die Treue gebrochen hatte.

		Katharina fürchtete sich jedoch vor einem Wiedersehen mit ihm.
Er bat, er flehte, er drohte sogar. Vergebens. Noch fühlte sie sich
nicht ganz gleichgültig gegen die Verführung dieses gefährlichen
Mannes, der [bookmark: page160]
so starken Einfluß auf sie als Weib hatte. Ängstlich vermied sie
jedes wenn auch noch so flüchtige Zusammentreffen mit ihm. Als sich
eines Tages bei einem Maskenball am Hofe die Nachricht verbreitete,
Graf Orloff sei plötzlich in den Schloßhof eingefahren, entfloh die
Kaiserin, die scherzend und lachend am Arme Wassiltschikoffs im
Festsaale promenierte, eiligst in die Gemächer Panins, ihres besten
Beschützers in diesem Falle. Es war jedoch nur ein falsches
Gerücht, und nach einiger Zeit konnte sie wieder zurückkehren. Aber
der Schreck war ihr dermaßen in die Glieder gefahren, daß sie an
diesem Abend nicht mehr heiter und unbefangen sein konnte.

		Es ist begreiflich, daß sie den Mann, der zehn Jahre lang in
engster Gemeinschaft mit ihr gelebt hatte, nicht mit einemmale aus
ihrem Leben ausscheiden konnte. An Stelle der Liebe trat eine fast
mütterliche Freundschaft und Fürsorge. Sie schrieb ihm oft und
viel. Wie eine Mutter sorgte sie sich um sein leibliches Wohl,
kümmerte sich um die geringsten Kleinigkeiten seines persönlichen
Lebens in Gatschina; ihre Fürsorge erstreckte sich sogar bis auf
die Wäsche, die er nötig hatte. Eine bürgerliche Hausfrau hätte
nicht fürsorglicher sein können wie diese große Kaiserin. Andere
Fürstinnen, die weniger mächtig als Katharina waren, entledigten
sich ihrer entlassenen Liebhaber entweder durch Verbannung oder
durch das Schwert. Katharina aber unterhandelte mit ihnen, machte
ihnen Vorschläge, wie sie am besten die Trennung ertragen, wie sie
ihr Leben einrichten könnten. Sie tröstete sogar Orloff, es sei nur
eine vorläufige Entfernung, vielleicht auf ein Jahr. Währenddem
möchte er in Moskau oder auf seinen [bookmark: page161] Gütern leben, oder wo er sonst wolle.
Sie hatte nicht den Mut, den Mann, dem sie so vieles verdankte,
endgültig zu verabschieden. Sein Gehalt als »persönlicher Adjutant«
wird ihm weiter bezahlt, – es sind 150 000 Rubel! – damit er
sich in Moskau ein Haus einrichten kann. Bis es fertig ist, darf er
alle ihre Lustschlösser in der Umgebung von Moskau bewohnen, sich
der Hofequipagen bedienen, die Lakaien beibehalten usw. Ferner
schenkt sie ihm 4000 Seelen, die sie ihm einst für den Sieg von
Tschesme versprochen, an dem er übrigens gar nicht teilgenommen
hat. Sie fügt diesen 4000 Leibeigenen noch 6000 hinzu. Die
Geschenke, die sie Orloff macht, sind wahrhaft fürstlich. Mehrere
silberne Tafelgeschirre für den täglichen Gebrauch, die kostbarsten
Möbel, alle Kunstgegenstände, die seine einstige Wohnung im
Schlosse schmückten, ein Haus in der Troitskaia Pristagne, weil er
gar so arm an Schlössern und Häusern war, in denen er hätte wohnen
können. Alles das tat sie für den verabschiedeten Geliebten; nur
nach Petersburg durfte er nicht kommen.

		Dort lebte sie den ersten Rausch der neuen Leidenschaft.
Wassiltschikoff war jung und kräftig und ihr sehr ergeben. Er war
stets an Katharinas Seite, saß mit ihr am Spieltisch, begleitete
sie auf ihren Spazierfahrten und hatte ungehinderten Eintritt in
ihre Privatgemächer. Aber er hatte nicht den geringsten Einfluß auf
die Staatsgeschäfte. Die Kaiserin schien sich auch mit ihm in
dieser Hinsicht nicht die Mühe geben zu wollen wie mit Orloff,
dessen geistige Erziehung sie anfangs geleitet hatte. Ihm hatte sie
oft während ihrer Ausfahrten der ersten Jahre aus guten Büchern
vorgelesen, ihn über manches der Staatskunst, Philosophie,
Literatur und [bookmark: page162] Kunst aufgeklärt, denn er hatte nur eine ganz
minderwertige Bildung genossen. Mit Wassiltschikoff war es anders.
Er war nicht gebildeter als Orloff, vielleicht noch weniger klug
und geistreich, aber Katharina schien es müde, die intellektuelle
Erziehung aller ihrer Liebhaber leiten zu müssen. Wassiltschikoff
war für sie nur das Werkzeug ihrer Lüste. Er verstand jedoch nicht,
sich Einfluß zu verschaffen, obgleich ihn die Kaiserin in der
Öffentlichkeit mit großer Vertraulichkeit behandelte und ihn, wo
sie konnte, auszeichnete. Auch fehlte es ihm nicht an guten und
einflußreichen Ratgebern. Fürst Bariatinski und Nikita Panin
versäumten nichts, ihn in die Intrigen des Hofes einzuführen.
Wassiltschikoff wußte sich seine Stellung nicht zunutze zu machen.
Das einzige, das er aus seiner bevorzugten Stellung zog, war, daß
ihn die Kaiserin für seine Dienste und Anhänglichkeit königlich
bezahlte.

		Für Orloff war ein solcher Rivale nicht gefährlich. Seiner
Hartnäckigkeit und gewalttätigen Kühnheit gelang es schließlich
wieder in Petersburg am Hofe zu erscheinen. Plötzlich war er da,
tauchte wieder auf, man wußte nicht wie und woher, oder ob er
überhaupt die Erlaubnis der Kaiserin dazu erhalten habe. Er
erschien mit einem neuen Glorienschein, denn die Kaiserin hatte ihn
am 4. Oktober 1772 zum Fürsten gemacht. Dieser Titel sollte ihn für
den anderen, intimeren, eines Geliebten entschädigen. Die Liebe
Katharinas war in Freundschaft übergegangen. Orloff verlangte nicht
mehr. Seiner Eitelkeit genügte es, auch in dieser Form am Hofe der
einstigen Geliebten eine Rolle spielen zu können. Bald war er
wieder ebenso einflußreich wie ehedem, nur daß er keinen Eindruck
mehr auf ihr Herz [bookmark: page163] machte. Sie überhäufte ihn dafür von neuem mit
Geschenken und schmeichelte seinen Anhängern und Freunden; er war
für sie noch immer eine gefährliche Macht.

		Orloff hingegen hatte sich in seine neue Rolle besser gefunden,
als man hätte annehmen sollen. Er, der Arrogante, Stolze, Eitle,
der, während er die Macht hatte, alle Welt mit Verachtung
behandelte, war jetzt einer der eifrigsten Verehrer des neuen
Favoriten. Man sah ihn stets an der Seite des jungen
Wassiltschikoffs, ohne daß er bedachte, wie lächerlich er sich
dadurch machte. Er schien es jedoch darauf abgesehen zu haben,
Aufsehen zu erregen. Seine Verschwendungssucht kannte keine Grenzen
mehr. Er war brutaler, prachtliebender, prahlender wie früher.
Seine Rücksichtslosigkeit ging soweit, daß er sich in ganz
betrunkenem Zustande in der Nähe des Schlosses ungeniert mit Dirnen
sehen ließ. Die ganze Stadt sprach von seinen Skandalgeschichten
und der unerhörten Dreistigkeit, mit der er die Kaiserin
kompromittierte. Nichtsdestoweniger bevorzugte sie ihn sichtlich.
Abends zog sie ihn zu ihrem Spiel heran, ließ ihn an ihren
vertrauten Gesellschaften teilnehmen und zeichnete ihn, wo sie
konnte, öffentlich mit ihrem Wohlwollen aus. Ihre Schwäche für
diesen Mann entsprang aus ihrem Charakter. Sie wollte die Welt
davon überzeugen, daß ihre Dankbarkeit noch über ihre Leidenschaft
hinausgehe. Sie selbst bemerkte in dem »modus vivendi«, in dem sie
mit der größten Sorgfalt für das materielle Wohl Gregor Orloffs
bedacht war, daß die Verdienste, die die Familie der Orloffs sich
um sie erworben habe, ihr unvergeßlich sein würden.

		Im Jahre 1773 verschwand Orloff für einige Zeit nach [bookmark: page164] Reval. Dort gab
er die glänzendsten Feste und trat ganz wie ehedem als der
offizielle Günstling der Kaiserin auf, teilte Orden aus, versprach
Ämter und Würden und schwelgte in der eigenen Huld. Schon im
nächsten Frühjahr war er wieder in Petersburg am Hofe, von neuem
mit allen Ämtern betraut, die er früher innehatte, ausgenommen der
Würde des Günstlings. Katharinas Herz und Sinne waren nicht mehr im
Spiele. Die Liebe hatte keinen Anteil an diesem Sichnähern der
ehemaligen Geliebten. Die Politik allein veranlaßte sie, einen Mann
wie Orloff nicht unbeschäftigt, sondern in ihren Diensten zu
lassen. Ihre Beziehungen waren rein freundschaftliche, denn
vorläufig saß Wassiltschikoff noch im warmen Nest. Aber es gab doch
Bande zwischen Orloff und Katharina, die nie ganz zerrissen. »Ich
habe mich immer sehr geneigt gefühlt«, schrieb sie 1776 an Grimm,
»mich von Leuten leiten zu lassen, die etwas besser verstehen als
ich; nur dürfen sie es mich nicht merken lassen, daß sie es
absichtlich tun, denn dann laufe ich schleunigst davon. Von allen
Männern kenne ich nur den Fürsten Orloff, der der geeignetste war,
dieser Schwäche in mir zu Hilfe zu kommen. Er hat einen natürlichen
Geist, der seinen Weg geht, und der meinige folgt ihm«.

		Von allen ihren Geliebten sprach sie später mit einer
Gleichgültigkeit, die beinahe verletzt. In bezug auf Orloff
hingegen tat sie es nicht. Er blieb für sie immer der edelste,
beste und geistreichste Mann auf der Welt. Als er sich mit 43
Jahren in ein reizendes neunzehnjähriges Ehrenfräulein Katharinas,
seine Kusine, Fräulein Zinowieff verliebte, und zwar nicht nur
oberflächlich, wie man das sonst bei ihm gewöhnt war, sondern mit
einem [bookmark: page165]
echten, tiefen Gefühl, das ihn zum erstenmal in seinem Leben
ergriff, da mußte Katharina sich sagen, daß sie eine solche reine
Liebe und Anbetung von ihm nie gekannt hatte. Orloff ward ein ganz
anderer. Er lebte nur noch für seine reizende Braut, ging ganz in
dieser großen echten Leidenschaft auf und heiratete das junge
Mädchen ohne der religiösen Gesetze der griechisch-katholischen
Kirche zu achten. Der Senat befahl die Trennung der jungen Leute.
In diesem Augenblick zeigte die Kaiserin, die diesen Mann einst
geliebt, sich wahrhaft groß und edel. Eine intrigante, eine
rachsüchtige Frau würde alles getan haben, um selbst dem von ihr
verabschiedeten Geliebten ein solches Glück nicht zu gönnen. Nicht
so Katharina. Sie erklärte den Senatsbeschluß für nichtig, und
Orloff konnte überglücklich mit seiner jungen Frau, die zur
Palastdame ernannt worden war, in die Schweiz reisen. Unendlich
traurig war das Ende dieses Liebesglücks. Die junge Fürstin starb
fünf Jahre später, im Jahre 1782, an Lungentuberkulose in Lausanne,
nachdem sie mit ihrem Manne jahrelang alle Ärzte des Auslandes zur
Heilung herangezogen hatte.

		Als Orloff wieder allein in Petersburg erschien, war er ganz
verändert. Er konnte den Tod seiner Frau nicht überwinden. Der
Schmerz darüber und die Folgen seines früheren wüsten Lebens
bewirkten eine Gehirnkrankheit, die er seit zwei Jahren mit sich
herumschleppte. Orloff, der glänzende Orloff wurde wahnsinnig. In
seinem verwirrten Geiste lebte die Vergangenheit wieder auf. Er
hatte Augenblicke des Schreckens, in denen er in der Umnachtung
seines Geistes den Schatten des toten Zaren vor sich sah. Dann
schrie er angstvoll auf, verkroch sich und besudelte sein Gesicht
mit dem eigenen Kote, um [bookmark: page166] sich vor dem anklagenden Geisterbild
unkenntlich zu machen. Endlich, am 13. April 1783, erlöste auch ihn
der Tod in Moskau von diesem entsetzlichen Geschick. Die Legende
behauptet, Patiomkin, der wahre Nachfolger Orloffs in Katharinas
Gunst, habe ihn mit einem Kraute vergiftet, das man Pianaia trawa
nennt und das die Eigenschaft besitzen soll, denjenigen, der es
genießt, des Verstandes zu berauben.

		Katharina war von diesem Ereignis erschüttert. Eine tiefe
Bewegung ergriff sie, als sie erfuhr, daß Orloff tot sei. Ein Rest
von Zärtlichkeit für den einstigen Geliebten war noch in ihr
vorhanden, obgleich schon zehn Jahre zwischen dieser Liebe lagen,
und sie ihm mehrere Nachfolger gegeben hatte. Sie bekam ein
heftiges Fieber, so daß sie sich zu Bett legen mußte, und während
der ganzen Nacht phantasierte sie so stark, daß man ihr zur Ader
lassen mußte. »Obgleich ich auf dieses schmerzliche Ereignis
vollkommen vorbereitet war«, schrieb sie an Grimm, »so gestehe ich
Ihnen, daß ich aufs tiefste davon erschüttert bin. Man hat mir gut
zureden, und ich sage mir selbst alles, was man bei solchen
Gelegenheiten sagen kann – nur schluchzende Tränen sind meine
Antwort; ich leide entsetzlich.« Und viele Jahre später kam sie in
ihrem zahlreichen Briefwechsel mit den verschiedensten Personen
immer wieder auf den einstigen Geliebten zurück, der schließlich
als wahrhaftes Genie in ihrer Erinnerung lebte. Sie pries seine
hervorragenden Geistesgaben, seine Entschlossenheit, seine
Beredsamkeit, seinen Freimut, sein ritterliches Wesen, und zog
Vergleiche mit ihm und dem Grafen Nikita Panin, der ebenfalls um
dieselbe Zeit starb wie Orloff. Der Vergleich fiel stets zugunsten
des Geliebten aus. [bookmark: page167]

		Trotz aller Bewunderung, trotz aller Zärtlichkeit und Liebe für
diesen Mann vermochte diese seltsame Frau gleichzeitig auch seinem
Bruder Alexis die intimsten Vertraulichkeiten zu gestatten, ohne
dieselbe Leidenschaft wie für Gregor zu empfinden. Aber ihr Körper
gehörte ihm ebenso gut wie diesem. Auch dem Alexis gebar Katharina
einen Sohn. Er trug den Namen Tschesmenski – Kind des Siegers von
Tschesme. Die Nachwelt erfuhr wenig von diesem Sohne Katharinas,
denn sie kümmerte sich kaum um ihn; das Muttergefühl war in dieser
Frau des Genusses nur sehr schwach entwickelt.

		II.

Patiomkin und die kleineren Liebesgestirne

		Nicht alle Günstlinge Katharinas genossen die gleiche Freiheit
und Macht wie Orloff. Keiner durfte sich so viel gestatten wie er.
Ihr Leben im Schlosse war den strengsten Regeln unterworfen.
Katharina hatte auch darin Ordnung geschaffen und ein gewisses
System eingeführt, das sie vor einer allzu großen Herrschergewalt
des Bevorzugten bewahrte und sie über seine unbedingte Treue in
Sicherheit ließ. Nach Orloff gelang es nur Patiomkin, Lanskoi und
Zubow sich von diesen Fesseln zu befreien, die mit den Ketten der
Liebe oder Sinnlichkeit geschmiedet waren. Wenige Liebhaber
Katharinas wagten es, über ihre Funktionen hinaus ehrgeizige
Wünsche zu haben. Sie wurden so sehr mit Reichtümern überschüttet,
und der Titel des offiziellen Günstlings allein verband so viele
Ehren und Würden, daß der Auserwählte zu diesem [bookmark: page168] beneideten Posten gern
seine persönliche Freiheit dafür verkaufte. Es fehlte daher
Katharina nie an Bewerbern um dieses Amt. Gewöhnlich geschah die
Besetzung auf folgende, sehr realistische Weise.

		Abends, nach der Tafel, wenn die Kaiserin ihren Hof um sich
versammelte, bemerkte man plötzlich, daß sich Ihre Majestät
intensiv für irgendeinen hübschen jungen Gardeleutnant
interessierte. Besonders mußte er schöne Beine haben und gut
gewachsen sein. Sie liebte große, kräftige Männer. Selten wählte
sie unter den zarten, feinen. Gefiel ihr ein junger Offizier, so
wurde er, nachdem sie Erkundigungen über sein Wesen, sein Leben,
seinen Charakter eingezogen hatte, am nächsten Tage unter
irgendeinem Vorwand zur Kaiserin befohlen. Die meisten wußten, was
das zu bedeuten hatte, oder waren durch gute Freunde auf das große
Glück vorbereitet worden, das ihrer harrte. Sie wußten auch, daß am
Tage der ersten Audienz der Leibarzt Ihrer Majestät im Zimmer
anwesend war und die Aufgabe hatte, nach einer kurzen Vorstellung
des Neuangekommenen bei der Kaiserin, mit ihm in einem Nebengemach
zu verschwinden und ihn auf seinen Gesundheitszustand hin zu
untersuchen. Dann wurde er der ersten Kammerfrau Ihrer Majestät
übergeben, deren heikles Amt am besten in dem Titel ausgedrückt
ist, den ihm der Hofklatsch verliehen. Sowohl die hübsche Gräfin
Bruce als auch das nicht mehr junge Fräulein Protassoff, die
spätere Ehrendame Katharinas, hießen im vertrauten Kreise der
Höflinge »les eprouveuses« oder »les essayeuses«. Hatte der
Bevorzugte diese Prüfungen bestanden, so wurde ihm die offizielle
Wohnung des Günstlings, unterhalb der Privatgemächer der Kaiserin
übergeben. Beide Wohnungen waren durch [bookmark: page169] eine geheime Treppe
miteinander verbunden. In den Gemächern des Günstlings herrschten
der verschwenderischste Luxus und die größte Bequemlichkeit; man
hätte meinen können, sie seien für die verwöhnte Mätresse eines
französischen Königs bestimmt gewesen. Ein Troß von Dienern
erwartete den neuen Besitzer all dieses Reichtums. Er trug von nun
an den Titel »persönlicher Adjutant der Kaiserin«, und die höchsten
Würdenträger des Hofes beugten sich vor ihm. Und doch war der
Träger dieses mächtigen Titels oft nur ein junger Mann von 24
Jahren, der noch tags zuvor stundenlang in den Vorzimmern der alten
Generale und Diplomaten gewartet hatte, bis man ihn empfing. Die
Zeiten ändern sich. Gestern noch arm und unbedeutend, war er heute
reich und mächtig. In dem Sekretär seines Salons lagen 100 000
Rubel in Gold, als erstes Geschenk seiner kaiserlichen Geliebten
für die notwendigsten Ausgaben, denn er mußte sich ja auch
persönlich auf fürstlichem Fuß ausstatten. Selten wählte Katharina
ihre Liebhaber aus der hohen Aristokratie, die selbst große Schätze
besaßen.

		Gleich am ersten Abend seiner Ernennung erschien der neue
Günstling am Arme Ihrer Majestät vor versammeltem Hofe. Er trug die
neue Uniform des Generaladjutanten. Alle Blicke waren auf den
Glücklichen gerichtet, der vielleicht in den ersten Stunden dieser
offiziellen Preisgabe seiner Bestimmung nicht immer Wohlbehagen
empfand. Glücklicherweise währte diese Art von Parade nicht lange.
Die Kaiserin zog sich an solchen Abenden noch vor zehn Uhr in ihr
Schlafgemach zurück, wohin ihr der neue »Wremientschik« folgte.

		Von nun führte er das Leben eines Fürsten. Jeden Monat fand er
12-15 000 Rubel Taschengeld auf seinem [bookmark: page170] Toilettentisch. Der
Hofmarschall war beauftragt, für seine Umgebung täglich eine Tafel
von 24 Gedecken zu halten und für alle Ausgaben seines Haushaltes
zu sorgen. Der Günstling selbst speiste an der Tafel der Kaiserin,
meist allein mit ihr oder in engem Kreise. Er genoß die höchsten
Ehren und war nach Ihrer Majestät die gefeiertste und gefürchtetste
Persönlichkeit am Hofe. Aber er war ein schöner gefangener Vogel.
Der Käfig war golden und glänzend, aber ängstlich gehütet.
Katharina hatte zu schlimme Erfahrungen mit dem untreuen Orloff
gemacht. Die unbedeutenderen Günstlinge verließen daher das Schloß
nur an der Seite der Kaiserin oder in Begleitung vertrauenswürdiger
Personen, die sie selbst auswählte. Sie mußten sich die peinlichste
Bewachung gefallen lassen und durften keine Besuche empfangen, bei
denen Katharina nicht zugegen war, oder von denen sie nichts wußte.
Ebenso durften sie keine Einladung ohne ihre Erlaubnis annehmen.
Eifersüchtig wachte sie über jede Bewegung, jede Handlung des
»Mannes des Augenblicks«. Einmal erlaubte Mamonoff sich etwas
freier zu bewegen. Er hatte Katharina zu ihrem Namenstage ein Paar
kostbare Ohrringe geschenkt, die die Großfürstin Paul sehr
bewunderte. Sofort schenkte Katharina ihr den Schmuck. Am Abend
trug die junge Großfürstin die Ohrgehänge, die, nebenbei erwähnt,
einen Wert von 30 000 Rubeln hatten. Da sie wußte, daß
Mamonoff sie der Kaiserin geschenkt hatte, ließ sie ihn am nächsten
Tag zu sich rufen, um ihn für die indirekte Beteiligung an diesem
Geschenk ein paar liebenswürdige Worte zu sagen. Mamonoff war im
Begriff, dem Befehl der Großfürstin nachzukommen, als Katharina
davon erfuhr und ihm die schrecklichsten Vorwürfe machte. Der
Besuch unterblieb. [bookmark: page171] Einige Zeit darauf revanchierte sich der
Großfürst Paul mit einer diamantengeschmückten Tabaksdose bei dem
Günstling. Jetzt erlaubte Katharina zwar, daß sich ihr Geliebter
bei ihrem Sohne für diese Aufmerksamkeit bedankte, aber sie gab ihm
einen Vertrauensmann zur Begleitung mit. Der Großfürst nahm den
Besuch nicht an.

		Unter solchen Bedingungen der Freiheitsbeschränkung lebte
Orloffs Nachfolger Wassiltschikoff zwei Jahre lang, von 1772-1774.
Er war einer der Wenigen, die die Gunst Katharinas nicht
mißbrauchten. Er bereicherte sich nicht am Staatsschatz, suchte
niemand zu schaden, verwickelte sich nicht in Hofintrigen, hatte
daher weder Feinde noch Neider. Katharina lobte stets seine große
Bescheidenheit und schien ihn um dieser, bei einem Höfling seltenen
Eigenschaft sehr zu schätzen. Aber plötzlich hatte sie ihn satt.
Sie langweilte sich mit ihm, weil er nicht nur ein
Durchschnittsmensch, sondern ein sich immer gleichbleibender
Charakter war, der keinen Willen hatte als den seiner Gebieterin.
»Ich war nichts mehr als eine ausgehaltene Frau,« sagte
Wassiltschikoff von sich selbst. »Und man behandelte mich auch so.
Ich durfte weder jemand empfangen noch ausgehen. Verlangte ich
etwas für andere, so erhielt ich keine Antwort. Sprach ich für mich
selbst, so war es dasselbe. Als ich den Annenorden haben wollte,
sprach ich mit der Kaiserin davon. Am nächsten Tag fand ich für
30 000 Rubel Banknoten in meiner Tasche. Auf diese Weise
stopfte man mir stets den Mund und schickte mich in meine
Zimmer.«

		Eines Tages erhielt dieser Willenlose den Befehl, sich nach
Moskau zu begeben. Warum, das wußte er nicht. Aber ohne Widerrede,
ohne eine Erklärung zu verlangen, gehorchte er. Reiche Geschenke,
wie sie [bookmark: page172]
Katharina den verabschiedeten Favoriten zu geben pflegte, folgten
ihm als Trost und Entschädigung für die verlorene Gunst in die
Verbannung.

		Ein Stärkerer, ein Willenskräftigerer, ein Herren- und
Gewaltmensch machte Wassiltschikoff den Rang streitig. Einer,
dessen ganze Veranlagung, dessen Energie und Genie wie geschaffen
waren, einer Frau wie Katharina zu imponieren: Patiomkin! Er stand
in der Blüte des Mannesalters, in der Vollkraft seiner
Geistesfähigkeiten und Tätigkeit. Er war 34 Jahre alt.

		An jenem denkwürdigen, für Katharina unvergeßlichen Tage des 28.
Juni 1762, als sie in der Uniform des Semienoffskischen Regiments
ihrer neuen Bestimmung entgegenritt, kreuzte Patiomkin zum
erstenmal ihren Weg. Der Offizier, der ihr seine Uniform geliehen,
hatte vergessen, ihr die silberne Degenquaste zu geben. Sie
bemerkte es erst, als sie zu Pferd saß. Da stand ein junger
Unteroffizier in ihrer Nähe, ein adliger Fahnenjunker, der schnell
das Portepee von seinem Säbel löste und es der Kaiserin reichte. Es
war der damals 22jährige Gregor Alexandrowitsch Patiomkin, der Sohn
eines armen russischen Adligen aus Smolensk. Er hatte an der
Universität in Moskau ein Stipendium gehabt und einige Semester
studiert, war jedoch wegen »Faulheit und öfteren Nichtbesuchen der
Vorlesungen« geschaßt worden. Da er durch seinen Vater Beziehungen
am Hofe Elisabeths hatte, gelang es ihm, in das Semienoffskische
Regiment einzutreten und die Offizierskarriere einzuschlagen. Der
Zufall stellte ihn in den Weg der Orloffs und der Ereignisse des
28. Juni von 1762. Katharina schien sich des gefälligen Junkers
wohl zu erinnern, obwohl er ihr durch seine äußere Erscheinung
nicht besonders [bookmark: page173] aufgefallen war. Aber am 1. August beförderte sie
ihn zum Leutnant. Einen Monat später wurde er bereits am Hofe
empfangen und im Dezember zum Kammerjunker ernannt. Diese rasche
Beförderung verdankte er den Orloffs. Sie hatten der Kaiserin von
seinen unvergleichlichen gesellschaftlichen Talenten erzählt, vor
allem hatten sie seine Lustigkeit und die amüsante Gabe gepriesen,
jeden Menschen bis auf die Stimme täuschend nachahmen zu können.
Katharina liebte nichts mehr als einen fröhlichen
Gesellschaftskreis. Lustige unterhaltende Menschen waren ihr
jederzeit willkommen. Und so wurde der junge Patiomkin in ihren
intimen Kreis eingeführt. Die Kaiserin war von seiner unbezahlbaren
Mimik, seinem sprudelnden Witz entzückt und unterhielt sich
köstlich mit ihm. Sie lachte Tränen, wenn es ihm gelang, ihre
eigene Art zu sprechen und ihre Stimme nachzuahmen. Und Patiomkin
genierte sich durchaus nicht, seine erhabene Herrscherin ganz
getreu zu kopieren. Katharina war im vertrauten Kreise äußerst
menschlich und eine viel zu gute Kameradin, als daß sie selbst eine
spöttelnde Kritik übel genommen hätte.

		Aber es schien, als wenn ihr durchdringendes Auge diesmal weiter
schaute als bei den anderen von ihr auf diese Art bevorzugten
Männern. Es schien, als wenn sie Patiomkins reiche Fähigkeiten und
sein Genie, das noch im Keime schlummerte, ahnte, als wenn sie
fühlte, daß dieser junge Mann geeignet sein würde, einst jegliche
Rollen zu spielen, die sie von ihm verlangte. Von diesem Augenblick
an nahm sie Anteil an seiner weiteren Entwickelung und Erziehung.
Durch einen Ukas empfahl sie im Jahre 1763 den Senatoren, ihren
»jungen Schüler« Gregor Alexandrowitsch Patiomkin in alle
Angelegenheiten [bookmark: page174] der Staatskunst einzuweihen und ihn zu diesem
Zwecke in eine der Senatskanzleien aufzunehmen. Als Lehrer und
Ratgeber gab sie ihm den Grafen du Vivarais, der später dem großen
einflußreichen Günstling als Sekretär diente.

		Persönlich machte Gregor Patiomkin jedoch damals keine
Fortschritte in der Gunst seiner liebenswürdigen Gönnerin. Noch war
Orloff einige Jahre lang der Alleinherrscher, und der junge
Hitzkopf Patiomkin war töricht genug, sich mit den beiden Brüdern
zu verfeinden. Eines Tages gab es heftigen Streit mit Alexis beim
Billardspiel. Es blieb nicht nur bei Worten, sondern es kam zu
Tätlichkeiten. Der riesenhafte Orloff stach dem jungen Patiomkin
ein Auge aus.

		Auf diese Weise noch mehr entstellt als es sein
schlechtgewachsener Körper von Natur aus war, glaubte Patiomkin
sich nicht mehr am Hofe zeigen zu können. Er nahm am Kriege gegen
die Türken teil und nicht zu seinem Schaden. Er machte ungeheuer
schnell Karriere und war bereits mit dreiunddreißig Jahren
Generalleutnant. Katharina hatte ihren Schützling also nicht
vergessen.

		Zehn Jahre waren seit ihrer ersten Begegnung mit Patiomkin
vergangen. Im Herzen des jungen Offiziers wurde der Wunsch, bis zur
höchsten Gunst seiner Herrscherin zu gelangen, immer lauter. Immer
mehr befestigte sich der Gedanke in ihm, den schönen Orloff zu
verdrängen. Es schien ihm indes nicht gelingen zu wollen. Ein
anderer hatte inzwischen die Bevorzugung Katharinas genossen. Sie
schien mit Patiomkin keine andere Absicht zu haben, als aus ihm
einen brauchbaren Mitarbeiter und Feldherrn zu machen. [bookmark: page175]

		Patiomkin aber gab das Spiel nicht auf. Er kannte Katharinas
größte weibliche Schwäche, ihre Eitelkeit. Er wußte, daß man ihr
nicht mehr schmeicheln konnte, als wenn man ihr zu verstehen gab,
man sei sterblich in sie verliebt; aus Bescheidenheit aber, seine
Augen so hoch erhoben zu haben, zöge man sich mit tiefem
Liebesschmerz im Herzen resigniert zurück, um auf dem Felde der
Ehre zu sterben oder – ihre Gunst zu verdienen. Patiomkin, der
Phantastische, ging noch weiter in seiner gewollten
Sentimentalität. Er sprach davon, ganz abseits von der Welt als
Mönch leben zu wollen, um an sie, die erhabene Geliebte seines
unglücklichen Herzens ungestört und in andächtiger Verehrung denken
zu können.

		Katharina war eine leichtgläubige Frau in der Liebe. Ihr ganzes
Leben lang ließ sie sich von Männern betören, die ihr von Liebe
sprachen. Sie war fest überzeugt, Gregor Patiomkin werde sich
ihretwegen ins Kloster zurückziehen, wie er es zu seinen Freunden
geäußert hatte. Übrigens war es für sie ein ganz neuer Zug des
Mannes, der aus unerfüllter Liebe dem weltlichen Leben entsagen
wollte. Die vierundvierzigjährige Frau reizte diese sentimentale
Note in Patiomkins Liebe. Seit Zachar Tschernitscheff und
Poniatowski war sie nicht mehr an ein zartes Gefühl gewöhnt. Und
dann – war Patiomkin nicht ein ihr ebenbürtiger Geist? Der Name des
Siegers von Silistria war bald in aller Munde. Man sprach nur noch
von ihm und seinem Genie als Held und Feldherr. Was war
Wassiltschikoff dagegen? Eine Null, ein gefügiges Werkzeug ihrer
Lust. Katharina sehnte sich förmlich danach, einmal einen Mann
näher kennen zu lernen, der mit der körperlichen Kraft und [bookmark: page176] Leidenschaft auch
Genie, Geist, Eigenart und eine gewisse Gemütswärme verband. Sie
war endlich des unbedeutenden Wassiltschikoffs müde. Ende 1773
schrieb sie in einer spontanen Anwandlung an Patiomkin:

		»Sie sind, wie mir scheint, dermaßen damit beschäftigt, Ihre
Augen auf Silistria zu richten, daß Sie keine Zeit haben, Briefe zu
lesen. Bis jetzt weiß ich nicht, ob Ihre Beschießung Erfolg gehabt
hat. Nichtsdestoweniger bin ich überzeugt, daß alles, was Sie
unternehmen, nur Ihrem kühnen Eifer für meine Person und das teure
Land entspringt, dem Sie so gern dienen. Da mir jedoch anderseits
daran gelegen ist, mir strebsame, mutige, intelligente und
geschickte Männer zu erhalten, so bitte ich Sie, sich nicht
unnützerweise der Gefahr auszusetzen.

		Wenn Sie diesen Brief lesen, fragen Sie sich vielleicht, warum
er geschrieben wurde. Darauf will ich Ihnen folgendes antworten:
Sie sollen eine Bestätigung darin sehen, wie sehr ich an Sie denke,
denn ich wünsche Ihnen immer viel Gutes.«

		Einer deutlicheren Sprache bedurfte es nicht. Patiomkin
verstand. Seine Zeit war gekommen. Er reiste aus dem Süden ab und
war im Januar 1774 in Petersburg am Hofe Katharinas. Aber sechs
Wochen vergingen noch, ehe er ganz festen Boden gewann. Patiomkin
wollte keine Niederlage erleiden. Er sondierte das Gebiet und fand
es für seine Operationen günstig. Am 27. Februar wagte er den
Schritt. Ohne Umschweife ging er direkt auf sein Ziel los. Er
schrieb einfach der Kaiserin, ob sie ihn für würdig halte, ihn zu
ihrem »persönlichen Adjutanten« zu ernennen. Die Antwort fiel zu
seinen Gunsten aus. Am nächsten Tag zog er wie ein wahrer Usurpator
in die Günstlingsgemächer ein [bookmark: page177] und bemächtigte sich auf diese Weise des
Schlachtfeldes, das man ihm so lange streitig gemacht hatte.

		Katharina selbst war äußerst entzückt über diese neue Erwerbung.
Patiomkin war häßlich, entstellt – die Orloffs nannten ihn den
»Zyklopen« – aber in seiner Liebe war etwas, was sie noch nicht
kannte: sentimentale Leidenschaft. Weder Orloff noch
Wassiltschikoff besaßen sie. Patiomkin, obgleich kein Jüngling
mehr, konnte schwärmend in sinnlicher Ekstase vor ihr auf den Knien
liegen, ihre Frauenschönheit bewundern, ihr die zärtlichsten
Liebesworte zuflüstern in wirklich empfundenem und genossenem
Glück. Seine maßlose Leidenschaft, sein riesiger Wuchs, seine
Kühnheit in dem neuen Liebesspiel bezauberten die sinnliche Frau
aufs höchste. Er war der erste Mann seit langer Zeit, der es gewagt
hatte, ihr als erster seine Liebe zu gestehen. Er hatte sich dieses
Recht selbst bei einer Kaiserin nicht streitig machen lassen.
Katharina war stolz und glücklich, so geliebt zu werden. Denn
Patiomkin war in seiner romantischen Art wirklich verliebt in sie.
Bisher war sie es stets gewesen, die ihre Liebhaber mit
Aufmerksamkeiten und Geschenken überhäuft hatte. Dieser Geliebte
aber fühlte sich auch einer kaiserlichen Mätresse gegenüber nicht
nur als Nehmender. Nichts war ihm gut und schön, selten und kostbar
genug, um es Katharina zu Füßen zu legen. In seiner Umgebung lebte
ein Offizier namens Bauer, der beständig für ihn unterwegs war, um
aus allen möglichen Gegenden der Welt Seltenheiten
herbeizuschaffen, mit denen Patiomkin die Kaiserin überraschte.
Bald schickte er Bauer nach Paris, bald nach Astrachan, bald nach
Polen, in die Krim oder sonstwohin, um entweder einen Tänzer,
[bookmark: page178]
Wassermelonen, die seltensten Weintrauben oder auch nur Blumen zu
holen. Wie ein anderer Verliebter seinen Diener in der Stadt
herumschickt, um für die Geliebte irgendeine kostbare Kleinigkeit
zu holen, so ließ dieser phantastische Mann seinen Ergebenen
fortwährend in der Welt herumreisen.

		Er betete Katharina gleichzeitig als Herrscherin und Geliebte
an. Er liebte sie wie seinen Ruhm. Sie wiederum hegte die tiefste
Bewunderung für seine ungewöhnlichen Gaben, seine merkwürdige
Vielseitigkeit. Als Grimm ihr einen leisen Vorwurf machte, daß sie
so oft ihre Günstlinge wechsele, antwortete sie ihm: »Warum? Weil
ich mich von einem gewiß ausgezeichneten aber sehr langweiligen
Bürger (Wassiltschikoff) entfernt habe, der sofort, ehe ich es mich
versah, durch eins der größten, der komischsten und amüsantesten
Originale dieses eisernen Jahrhunderts ersetzt worden ist?« Und als
Patiomkin im Jahre 1774 den Frieden von Kutschuk-Kainardsche mit
den Türken abschloß, schrieb sie an ihren »souffre douleur«: »Ah!
que c'est une bonne tête que cet homme-là! Il a plus de part que
personne à cette paix, et cette bonne tête est amusante comme le
diable«. Ein andermal aber ist sie überzeugt, daß er weit mehr
Geist als sie besitzt und daß alles, was er tut, mit tiefer
Überlegung geschieht. In Wahrheit jedoch übertraf Katharina ihren
Geliebten durchaus an geistiger Willenskraft.
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		Sie paßten nichtsdestoweniger wundervoll zueinander, diese
beiden seltsamen, genialen Menschen. Patiomkin war ein reiner Dämon
an Doppelseitigkeit. Er schuf und zerstörte und erfüllte alles mit
neuem Leben. Mit seiner Prachtliebe, seiner Verschwendungssucht
[bookmark: page179] stellte er
die Orloffs weit in den Schatten. Ihm standen ungeheure Mittel zu
Gebote. Er verfügte über die Machtquellen des Reichs; er schöpfte
ungehindert in den Staatskassen, aber er tat von diesem Gelde auch
viel für das Reich selbst. Seine Persönlichkeit hatte etwas so
Wuchtiges, so Gewaltiges, so Faszinierendes, daß man nur ihn sah
und nur von ihm sprach, wenn er abwesend war. Ein seltsames Gemisch
von Genialität, zynischer Roheit, europäischer Bildung und
Verfeinerung, asiatischer Unkultur, Egoismus und Menschlichkeit,
Energie und Schlaffheit, Arbeitskraft und Trägheit, der echte Typus
slawischer Intelligenz. Fürst von Ligne sagte von ihm, man könne
hundert Menschen von gewöhnlichem Geist und Gemüt aus diesem einen
universellen Charakter machen. Alle, sogar seine Feinde, beugten
sich vor ihm. Er verstand es wunderbar, alles an sich zu reißen, so
daß er später, als Ehrgeiz und Freundschaft an Stelle der Liebe und
Leidenschaft getreten waren, noch denselben Einfluß an Katharinas
Hofe genoß und alles ihm untergeordnet war, sogar die jeweiligen
Liebhaber der Kaiserin.

		»Sie ist wahnsinnig in Patiomkin verliebt«, sagte der Senator
Jellagin zu Durand; »sie müssen sich sehr lieben, denn sie ähneln
sich vollkommen«. In der Tat bezeugen die Briefe Katharinas an
ihren Geliebten eine Zärtlichkeit, die weit über die Gewohnheit der
Herrscherinnen, an ihre Günstlinge, zu schreiben, hinausgeht.
Solcher Liebesworte wie an Patiomkin hatte sie sich nie gegen einen
anderen ihrer Liebhaber bedient. Da gibt es Kosenamen wie
Galubtschik (Täubchen), teure Seele, Goldfasan, mein Herzlicher,
Geliebtester, liebes Herz usw. Wie in bürgerlichen
Liebesverhältnissen [bookmark: page180] kommen auch zwischen dieser liebenden Kaiserin
und ihrem Geliebten kleine Streitigkeiten und Eifersüchteleien vor.
Patiomkin war kein leicht verträglicher Charakter. Er trotzte,
schmollte, war Choleriker und zerschlug und zertrümmerte alles im
Zorn. Manchmal sprach er tagelang nicht mit ihr. Dann saß Katharina
mit verweinten Augen schweigend mit ihm am Tisch. Oder sie schrieb
ihm wohl auch: »Wenn Du Dich heute nicht liebenswürdiger zeigst als
gestern, ich … ich … ich … ja, wahrhaftig, dann esse
ich nicht« … Aber er versöhnte sie immer wieder, und wenn der
Zank noch so ernst gewesen war, durch seinen unerschütterlichen
Glauben an ihre gegenseitige, unzertrennliche Liebe. »Erlaube,
teure Seele«, schrieb er ihr einmal nach einem solchen Streit, »daß
ich Dir als Letztes sage, wie ich glaube, daß unser Streit enden
wird. Denke nicht, daß ich mir über unsere Liebe Sorgen mache.
Außer den unzähligen Wohltaten, mit denen Du mich überschüttet
hast, hast Du mir auch einen Platz in Deinem Herzen gewährt. Ich
will allein darin sein und über allen stehen, die mir vorangegangen
sind, weil keiner Dich so geliebt hat, wie ich Dich liebe. Und da
ich das Werk Deiner Hände bin, so wünsche ich Dich noch ausruhen zu
sehen. Ich wünsche, daß Du Freude an den Wohltaten hast, mit denen
Du mich überhäufst, daß Du einmal eine Erleichterung in den ernsten
Arbeiten findest, die Dir durch Deine hohe Stellung auferlegt
sind«.

		Das war freilich eine andere, tiefere Sprache, als wie sie
Orloff führte, den Katharina fast zu jeder Arbeit und Handlung
zwingen mußte. Patiomkin aber wußte, daß die Leidenschaft und
Sinnlichkeit bei ihr ein vergängliches Geschenk waren. Schon morgen
konnte er [bookmark: page181]
aus den intimen Gemächern verdrängt sein. Aber seine Tatkraft,
seine Kenntnisse als Staatsmann, als Feldherr, als Organisator,
kurz als unentbehrlicher Ratgeber, als Stütze und Freund in allen
Lagen, das war es, was ihn allein in seiner bevorzugten Stellung
befestigen konnte. Gleichzeitig verstand er es, zu Katharinas
Herzen zu sprechen, der glühende, zärtliche Liebhaber zu sein, der
das Weib und die Herrscherin zugleich in ihr verehrte. Nie vergaß
er, was er der Kaiserin an Respekt schuldig war. Für sie
veranstaltete er die glänzendsten Feste, die der russische Hof je
gesehen, denn sein Privatvermögen war unermeßlich. Er lebte wie ein
Satrap in seinen Palästen zu Krementschug und Cherson. Der
taurische Palast war der Schauplatz ungeheuerer Verschwendung und
Pracht. Patiomkin liebte die Genüsse der Tafel wie den Wein in
hohem Maße. Auf seinem Tisch in Petersburg, Kiew und Jassy gab es
die auserlesensten Gerichte. Aber er war kein Gourmet im wahren
Sinne des Wortes. Er liebte nur gut und viel zu essen und zu
trinken, wenn er es haben konnte, unter Umständen begnügte er sich
jedoch auch mit einem Stück Knoblauch und ein wenig Brot. Dutzende
Flaschen von Kwas trank er am Tage. Und wenn er kaum von der Tafel
der Kaiserin aufgestanden war, konnte er mit dem größten Appetit
eine rohe Rübe verzehren.

		Ebenso bizarr wie in seinen Gewohnheiten war er in seiner
Kleidung. Sein gewöhnlicher Anzug war ein weiter Schlafrock, den er
auch nicht gegen ein anderes, korrekteres Gewand vertauschte, wenn
er Damenbesuch empfing. Er trug ihn sogar auf den Reisen durch
seine Provinzen, wenn er dort Diners und Empfänge gab. Unter diesem
bequemen Kleidungsstück trug er [bookmark: page182] weder Hemd noch Beinkleider. Seine Besucher
sahen ihn oft halbnackt in seinem Zimmer auf der Ottomane liegen,
anscheinend müßig träumend. Und man hatte unwillkürlich den
Eindruck, daß er ein träger, fauler Mensch sei. Aber die zahllosen
Handschreiben an Beamte, deren Arbeiten er überwachte, die Menge
Briefe und Geschäftspapiere sind der beste Beweis für seine
organisatorische Tätigkeit und seine ungewöhnliche
Arbeitskraft.

		Oft erschien er in den Gemächern Katharinas schmutzig, mit
nackten Füßen, kaum bekleidet. Seine langen Haare waren selten
gekämmt, seine Nägel weder sauber noch beschnitten, sondern höchst
unappetitlich abgebissen, eine Gewohnheit, deren er ungehindert in
Gesellschaft der Kaiserin und des Hofes pflegte. Eine Vorschrift
der »Eremitage«, der intimen Gesellschaft Katharinas, wo alles
gestattet und manches verboten war, betraf ganz besonders Gregor
Patiomkin. Sie hieß: »Man wird gebeten, lustig zu sein, aber ohne
etwas zu zerstören, zu zerbrechen oder zu zerbeißen«.

		Nur bei hohen Festlichkeiten bequemte Patiomkin sich, seinen
Allerweltsschlafrock abzulegen. Dann aber verfiel er in das andere
Extrem und erschien über und über mit Gold und Diamanten beladen in
den phantastischsten Uniformen, die sein theatralischer Geschmack
selbst entworfen hatte. Ungeheure Federbüsche wehten von seinem
Haupte, und seine Brust war buchstäblich mit Orden und
Auszeichnungen behangen.

		Katharina kannte alle Schwächen, alle Fehler dieses Mannes, und
doch bewunderte sie ihn wahrhaft. Vielleicht hat sie manchen
zärtlicher geliebt als Patiomkin, aber keinen mit solcher
Freundschaft, mit solcher Verehrung. [bookmark: page183] Keiner hatte seinen Willen so geltend
gemacht wie er. Und doch war Katharina die Überlegene. Wie Orloff
so strebte auch Patiomkin nach dem Throne, und mit mehr
Berechtigung als dieser. Er hoffte, Katharina werde ihre Verbindung
durch die Kirche bestätigen. Er irrte. Ihre Liebe ging nicht so
weit, daß sie dadurch ihre Selbständigkeit aufgab.

		Das physische Interesse Katharinas für Patiomkin dauerte nur
zwei Jahre. Als der Geliebte sich im Jahre 1776 auf einer Reise
nach Nowgorod befand, setzte sie den jungen Peter Zavadowski in den
goldenen Käfig neben ihren Gemächern. Er war ihr Sekretär gewesen.
Seine kräftige, wohlgebaute Gestalt, hatte ihre Aufmerksamkeit
erregt. Zavadowski hingegen strebte nach Höherem. Er hatte nichts
Geringeres im Sinn, als den mächtigen Patiomkin ganz aus dem Felde
als Ersten Minister zu schlagen.

		Weder er noch Katharina, die sich sonst mit so großer
Leichtigkeit der »verblichenen Bilder zu entledigen« wußte, hatten
mit dem harten Kopfe Patiomkins gerechnet. Er war kein Orloff, der
gute Miene zum bösen Spiele machte und auf Umwegen wieder zu allen
äußeren Ehren und Ämtern gelangte, die ihm die Laune der Geliebten
genommen. Patiomkin kam zurück und trat als Gebieter auf. Er war
nicht der Mann, der sich so einfach beiseite schieben ließ wie ein
abgelegtes Kleidungsstück oder ein ausgelesenes Buch. Es gab eine
aufgeregte Szene zwischen ihm und der Kaiserin. Er brüllte wie ein
Löwe und zertrümmerte alles. Katharina zog, wie oft bei solchen
Gelegenheiten, den Kürzeren; sie ordnete sich seinem Willen
unter.

		Aber den Platz in den intimen Gemächern, dessen sich [bookmark: page184] ein anderer
während seiner Abwesenheit bemächtigt hatte, suchte Patiomkin nicht
wiederzuerobern. Er konnte nicht der Nachfolger eines Zavadowski
sein. Der Ratgeber, der Staatsminister, der Feldherr jedoch wollte
er bleiben. Den Einfluß und die Macht auf die Staatsgeschäfte ließ
er sich nicht entreißen. Sein Ehrgeiz, seine Eitelkeit und
Ruhmesliebe hätten das nicht zugegeben. Seine Blicke strebten noch
höher. Er dachte an die Krone von Kurland als Entschädigung für die
verschmähte Liebe. Aber Katharina war nicht mehr in der Lage,
Kronen zu verleihen. Sie begriff jedoch, daß dieser vom Schicksal
verwöhnte, von ihr selbst vergötterte und verhätschelte Mann nicht
die geringste Schmälerung seines Glücks, nicht die geringste
Verminderung ihres Vertrauens vertragen würde. Diesem seltsamen
Charakter, der »etwas von einem Riesen, einem Romanhelden und einem
Barbaren« an sich hatte, vermochte sie die Macht in ihrem Staate
nicht zu entziehen. Sie selbst brauchte ihn. Und so blieb Patiomkin
der Pseudozar, wie ihn das Volk nannte.

		Und wie im äußeren Leben, so behielt er auch die Macht im
Innern. Kein neuer Günstling betrat von nun an mehr das
Allerheiligste ohne Patiomkins Einwilligung. Er war der »maître de
plaisir« seiner Herrin. Da er selbst nicht mehr der Bevorzugte war,
wollte er wenigstens, daß die Leute, die die Zerstreuungen
Katharinas teilten, an denen er keinen Anteil mehr hatte, ihm
völlig untergeordnet waren. Zavadowski hatte nicht das Glück, dem
Mächtigen zu gefallen. Vielleicht machte sich auch Katharina nicht
besonders viel aus ihm, denn ihr Temperament stieg mit den Jahren
ins Ungeheuerliche. Zavadowski vergaß bisweilen seine eigentliche
Bestimmung [bookmark: page185]
und dachte an ehrgeizige Zukunftspläne. Kurz, er mißfiel und
erhielt seinen Abschied. Er verdankte seiner 18monatigen
Günstlingsherrschaft jedoch sehr bemerkenswerte Vorteile.
Seltsamerweise bekleidete er noch nach seiner Abdankung aus dem
persönlichen Dienste der Kaiserin die höchsten Staatsämter.
Katharina überhäufte ihn mit Wohltaten und Reichtümern. Lange nach
ihrem Tode spürte er noch die glücklichen Rückwirkungen einer so
hohen Auszeichnung. Im Jahre 1794 erhob Kaiser Franz II. ihn und
seine zwei Brüder in den Reichsfürstenstand, und drei Jahre später
ernannte ihn Katharinas Sohn, der Kaiser Paul, zum russischen
Grafen. Unter der Regierung Alexanders I. war Zavadowski Minister
des öffentlichen Unterrichts.

		Patiomkin ließ es sich angelegen sein, die Inhaber der
Günstlingsgemächer so oft wie möglich zu wechseln. Damit kam er
vielleicht dem Geschmack und Verlangen seiner Gebieterin am meisten
entgegen. Auf Zavadowski folgte Zoritsch, auf Zoritsch Korsakoff
und auf diesen Lanskoi, Jermeloff und Mamonoff. Er aber, Patiomkin,
lebte fortan als unzertrennlicher Gefährte, als bewunderter Freund
und Ratgeber, bisweilen auch als gebieterischer Herr, vor dessen
Willen sich selbst eine Katharina die Große beugte. »J'ai un ami
très capable et très digne de l'être«, pflegte sie zu sagen.

		Die meisten der Nachfolger Patiomkins waren völlig in seiner
Hand, ganz seine Geschöpfe. Zoritsch, ein Serbe von Geburt, hätte
vielleicht einigen Einfluß auf Katharinas Staatsgeschäfte gewinnen
können. Er war jedoch zu jung. Sein intelligenter Geist besaß noch
nicht die nötige Reife, um die außerordentliche Lage, in der er
sich plötzlich befand, ganz zu erfassen oder so auszunützen, [bookmark: page186] daß sie ihn zum
höchsten Vorteil gedieh. Es war alles wie ein Traum über ihn
gekommen. Er war den Türken aus dem Bagno in Konstantinopel
entflohen. Als er zum erstenmal an Katharinas Hofe in der knappen
anliegenden Husarenuniform erschien, machte seine faszinierende
Schönheit den mächtigsten Eindruck. Die Kaiserin war hingerissen
von seiner prächtigen Gestalt. Er stand in der Blüte seiner
Mannesjugend und besaß die unverfälschte Natürlichkeit seiner
damals noch unverdorbenen Bauernrasse. Gleich am ersten Tage
erhielt er von Katharina, außer dem üblichen Geschenk von
100 000 Rubeln, eine Besitzung im Werte von 120 000
Rubeln. Patiomkin war sein Schutzpatron. Ehe er Zoritsch bei der
Kaiserin einführte, hatte er ihm ein Hauptmannspatent verschafft.
Ein Zeichen von ihm genügte, um alles Glück und allen Glanz über
den jungen Serben auszuschütten. Aber ein ebenso gebieterischer
Herrscherwink des Gewaltigen konnte auch die schimmernden Sterne
von heute in gewesene Größen verwandeln.

		Zoritsch glänzte nicht lange am Liebeshimmel der alternden
Katharina. Er war so töricht gewesen, sich mit seinem Protektor zu
verfeinden und ihn zum Zweikampf herauszufordern. Er mußte gehen,
wie die andern gegangen waren; nur die Erinnerung an die so hohe
kaiserliche Auszeichnung blieb ihm.
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Zoritsch



		Übrigens konnte er zufrieden sein, seine Freiheit unter so
glänzenden Bedingungen wiedererlangt zu haben. Seine freigebige
Geliebte machte ihm die Stadt Sschklow zum Geschenk und erhob sie
zu einer Art souveräner Herrschaft. Dort lebte Zoritsch wie ein
wahrer Fürst an einem kleinen, aber zahlreichen und
verschwenderischen [bookmark: page187] Hofe. Keiner der Liebhaber Katharinas hatte bei
ihr sparen gelernt oder war von Natur aus zum Sparen veranlagt. Sie
selbst liebte die verschwenderischen, reichen, gebenden Naturen und
erzog sie dazu, wenn sie diese Eigenschaften noch nicht besaßen.
Mancher, der in ihre gefährliche Schule gegangen war, richtete sich
später, als er nicht mehr aus den immer vollen kaiserlichen Kassen
schöpfen konnte, zugrunde. So Zoritsch. Er bewies wahre
sardanapalische Neigungen im Spiel und Vergnügen, besaß jedoch
nicht den großen Reichtum wie Patiomkin, der es sich gestatten
konnte, Feste zu geben, die Millionen kosteten, der von Sieg zu
Sieg stürmte und immer neue Schätze anhäufte.

		III.

Liebesglück und Liebesleid

		Die Günstlingsgemächer blieben nach der Verabschiedung Peter
Zoritschs kaum einen Tag unbewohnt. Weder der Kaiserin noch
Patiomkin machte es viel Kopfzerbrechen, den freigewordenen Platz
des »Wremientschiks« zu besetzen. Am Hofe bewarben sich die
schönsten, jüngsten und kühnsten Männer um diesen Posten. Man
brauchte nur zu wählen. Aber diesmal fiel der Liebesblick
Katharinas auf einen ihrer einfachsten Untertanen. Als sie eines
Tages, im Jahre 1778, ausfuhr, bemerkte sie unter ihrer Schloßwache
einen wunderschönen Sergeanten, ein Meisterwerk physischer Kraft
und vollendeter Schönheit. Sie erkundigte sich, wer der schöne Mann
sei und erfuhr, daß er Rimski Korsakoff heiße. Katharina zögerte
nicht, ihn bis zu ihrem kaiserlichen [bookmark: page188] Lager zu erheben. Am nächsten Tag nach der
Begegnung, war er Generaladjutant. Wie sie es liebte, fast allen
ihren Geliebten und Freunden einen Spitznamen zu geben, so nannte
sie auch Korsakoff wegen seiner Schönheit und der Helle, die er um
die fünfzigjährige Liebende verbreitete, Pyrrhus, den König von
Epirus. In anbetender Liebesglut verehrte sie ihn wie einen jungen
Gott. Es war alles schön, edel, erhaben an ihm, der noch kurz
vorher in den Kasernenstuben getobt, geflucht, gebrüllt und
getrunken hatte, der weder Wissen noch Bildung besaß, der erst
lernen mußte, wie man mit einer hochgestellten Dame umzugehen
hatte. Aber Katharina war verliebt, rasend verliebt in den jungen
Menschen; sie sah seine Fehler nicht, nur seine Vorzüge. Grimm
konnte ihren Geschmack nicht begreifen und nahm diese neue Liebe
seiner verehrten Kaiserin für eine vorübergehende Laune, eine
einfache »Eingenommenheit«. Aber wie entrüstet war da Katharina
über diese Ansicht ihres »souffre-douleur«! Der gute Grimm mußte
sich zum erstenmal eine Lektion aus der kaiserlichen Feder gefallen
lassen.

		»Engoué! engoué!« schreibt sie ihm; »wissen Sie auch, daß dieser
Ausdruck durchaus nicht geeignet ist, wenn man von Pyrrhos, dem
König von Epirus spricht? Von dieser Klippe der Maler, der
Verzweiflung der Bildhauer! Die Meisterwerke der Natur flößen
Bewunderung, Begeisterung ein, mein Herr. Des belles choses tombent
et se fracassent comme des idoles devant l'arche du Seigneur,
devant le caractère du grand. Niemals machte Pyrrhos eine Geste,
eine Bewegung, die nicht vornehm oder anmutig war. Er ist strahlend
wie die Sonne. Er verbreitet Helle um sich. Und das alles ist
durchaus nicht [bookmark: page189] weibisch, sondern ganz männlich, und wie Sie
möchten, daß jemand sei. Mit einem Wort: es ist Pyrrhos, König von
Epirus! Alles ist bei ihm harmonisch; nichts in seinem Äußern noch
Wesen ist mangelhaft. Es ist die schönste Wirkung kostbarer Gaben,
die die verschwenderische Natur auf ihn gehäuft. Von Kunst keine
Spur und alles Gesuchte ist himmelweit von ihm entfernt …«

		Dieser herrliche, von ihr vergötterte Mann war jedoch nichts
weniger als klug. Er übertraf an Unwissenheit alle seine Vorgänger.
Kurz nach seiner Erhebung zur höchsten Gnade wollte er sich in
seinem Hause in Wasielitschikoff, das ihm die Kaiserin geschenkt
hatte, eine Bibliothek einrichten lassen. Er fand es wohl für gut,
sich durch Bücher wenigstens den Anschein eines gebildeten Menschen
zu geben. Jedenfalls ließ er einen bekannten Petersburger
Buchhändler kommen und befahl ihm eine »schöne Bibliothek«
aufzustellen. Als der Buchhändler ihn fragte, welche Art Bücher er
bevorzuge, antwortete der neugebackene kaiserliche Günstling mit
viel Würde: »Nun, das werden Sie am besten wissen. Große Bücher in
die unteren Reihen, kleine in die oberen. Wie bei der
Kaiserin.«

		Er war auch weder treu noch dankbar. Freilich war er nicht
undankbarer wie Orloff, aber er genoß nicht dasselbe Ansehen wie
dieser, durfte sich daher nicht so viel gestatten, wie er. Er tat
es dennoch und verscherzte sich dadurch die Gunst Katharinas für
immer. Eines Tages überraschte sie ihren schönen Pyrrhos in den
Armen einer Jüngeren, und zwar in ihrem eigenen Schlafzimmer, dem
Tusculum, das ihr großes Glück zwei Jahre lang gekannt hatte. Ihre
Ehrendame und Vertraute; die hübsche Gräfin Bruce, hatte es gewagt,
[bookmark: page190] sich mit
ihrer Herrscherin in die Liebe Korsakoffs zu teilen. Aufs höchste
bestürzt, zog sich Katharina zurück. Ihre ganze Rache bestand
darin, die Hofdame sowohl wie den Günstling von ihrem Hofe zu
entfernen. Die Bruce wurde nach Moskau und der ungetreue Korsakoff
ins Ausland geschickt. Er hätte noch lange bei der Kaiserin bleiben
können, denn er gefiel ihr immer mehr. Er war es, der zuerst ihrer
müde wurde. Und da sie weder Politik noch geistige Bande an diesen
Mann fesselten, wurde er wie ein treuloser Bedienter
fortgeschickt.

		[image: .]


		So hatte Katharina unter all den schönen Männern, mit denen sie
die vertrautesten Stunden ihres Lebens verbrachte, keinen, der ihre
Seele, ihren Geist besaß oder ihrem Herzen besonders nahestand. Ein
einziger, Patiomkin, machte eine Ausnahme. Er hatte die glücklichen
Stunden nie vergessen, da er Katharina wie eine Göttin verehrte. Er
blieb ihr der getreueste Freund im Herzen; er war nicht käuflich.
Katharina wußte das und bewahrte ihm bis ans Ende die größte
Anhänglichkeit und Zärtlichkeit. Nie hat sie ihre günstige Meinung
über diesen genialen Freund geändert. »Es gibt nichts Zärtliches
auf der Welt, mein Freund, was ich Ihnen nicht sagen möchte,«
schreibt sie ihm bei Gelegenheit der Einnahme von Bender und sandte
ihm einen aus Diamanten und Smaragden geflochtenen Lorbeerkranz.
Gleichzeitig fügt sie hinzu, Patiomkin möchte aber ja nicht
eingebildet werden. Und da er sich wegen dieser Voraussetzung
beleidigt fühlt, schreibt sie ihm im nächsten Brief: »Das kommt
davon, wenn man tausend Werst voneinander entfernt ist und sich
schreiben muß. Mein Herz ist voller Freude und hat Sie nur einen
Augenblick [bookmark: page191]
gewarnt, weil ich wünschte, Ihnen das Einzige zu ersparen, was Ihre
Seelengröße vermindern könne.« Alle ihre Briefe an den einstigen
Geliebten sind voll von zarter Fürsorge, zärtlicher aufrichtiger
Freundschaft. Hin und wieder wendet sie auch das vertrauliche »Du«
an. »Ich nehme Dich bei den Ohren und küsse Dich,« schreibt sie ihm
bei der Einnahme von Otschakow. Kaum merkt man in den Beziehungen
dieser beiden großen eigenartigen Menschen, daß mit den Jahren ein
Unterschied eingetreten ist. Katharina läßt Patiomkin regieren,
ihre Heere und Flotten befehligen, ihre Provinzen verwalten,
überschüttet ihn mit Reichtümern und Auszeichnungen und hat für ihn
die größte Zärtlichkeit übrig, obgleich er längst aus dem
Allerheiligsten verbannt ist. Sie nennt ihn ihren Schüler, ihren
Freund, ihren Gott. Sie lobt seinen Geist, seinen Seelenadel, seine
Großmut, sein Herz und sieht in ihm einen der größten und
bedeutendsten Menschen ihres Jahrhunderts. Sie verzeiht ihm, wenn
er sie vernachlässigt. Oft läßt er sie monatelang ohne Nachricht
oder antwortet nicht auf ihre Fragen, besonders als er in der Krim
wie ein Herrscher befehligte. Endlich erhält sie einen Brief von
ihm! Da antwortet sie ihm in wahrer Verzweiflung um sein Leben,
seine Gesundheit:

		»Ich habe alle die Zeit, da ich ohne Nachricht von Dir war,
zwischen Leben und Tod geschwebt … Um Gottes und meinetwillen
schone Dich mehr, als Du es bis jetzt getan! Nichts fürchte ich
mehr, als Dich krank zu wissen … Sie sind jetzt, mein lieber
Freund, kein kleiner Privatmann mehr, der leben kann, wie er will,
und tun kann, was er will: Sie gehören dem Staate, Sie gehören
mir.« [bookmark: page192]

		Ja, er gehörte Rußland, er gehörte Katharina. Er war ihr ein
Freund, dessen Bedeutung sie nicht gering einschätzen durfte Sie
hatte ihn zum Feldmarschall, zum ersten Minister, zum Fürsten
gemacht. Er besaß alle Würden, alle Ehren, vereinigte alle Macht in
sich. Als die Krim während des zweiten Türkenkrieges an Rußland
kam, befehligte Patiomkin dort vollkommen nach seinem Willen. Er
war als Administrator und Gesetzgeber, als Feldherr und Diplomat
tätig. Katharina ließ sein vielseitiges Genie walten. Sie nannte
ihn stolz den »Taurier« und überhäufte ihn mit noch größerem Ruhme,
mit Millionen und Palästen, mit einer fast souveränen fürstlichen
Stellung über ein großes Reich im Süden.

		So oft die Verhältnisse es gestatteten, kam Patiomkin nach
Petersburg, und die Freundschaft zwischen beiden wurde nie
erschüttert. Nur vergaß Katharina in den Armen so vieler
Unwürdiger, daß dieser geniale Mann von allen ihren Liebhabern ihr
am ebenbürtigsten war. Eine einzige Ausnahme bildete Lanskoi, der
ihrem Herzen nach Patiomkin am nächsten gestanden hat. Mit ihm
lebte sie vier Jahre lang im höchsten Glück, obgleich er erst 22
Jahre alt war und sie 51.

		Noch am selben Tage als Korsakoff verabschiedet wurde, ernannte
Katharina den jungen Lanskoi zu ihrem persönlichen Adjutanten. Er
war ein sehr armer Offizier der Chevaliergarde und hatte sich, wie
die meisten Freunde der Kaiserin, durch seine Schönheit bemerkbar
gemacht. Aber er besaß nicht, wie Korsakoff, nur äußere Schönheit,
sondern auch eine edle Seele und einen gebildeten Geist. Er war
sanften Charakters und gegen jedermann liebenswürdig, hatte nichts
von der [bookmark: page193]
hochmütigen brutalen Rücksichtslosigkeit seiner Vorgänger an sich,
die ihre hohe Gunst bei der Kaiserin dazu benutzten, um sich als
Tyrannen aufzuspielen. Lanskoi war gütig und menschlich. Er war
auch kein Nichtstuer, sondern beschäftigte sich gern und liebte die
Künste. In seinem Benehmen gegen die Kaiserin lag große
Natürlichkeit und so viel zarte Ritterlichkeit, daß Katharina wohl
annehmen konnte, er liebe sie. Er verehrte in ihr besonders das
Menschliche, ihre vielen guten und anziehenden Eigenschaften, die
sie in der Tat besaß. Das Schicksal schien für diese Frau die Liebe
in der verschiedensten Form bestimmt zu haben. Alle Stadien des
Gefühls und der Leidenschaft erlebte sie in ihrem reichen
Liebesleben. Jeden der Männer, die ihr nahestanden, liebte sie auf
eine andere Art, und jeder verschaffte ihr ein anderes, ein neues
Glück. Lanskoi verbreitete mit seiner Jugend und Liebenswürdigkeit
strahlende Sonne und Wärme um sie. Nie gab er ihr Anlaß zur
Unzufriedenheit. Alle ihre Gedanken gehörten ihm, dem Einzigen. An
ihn verschwendete sie alles, was Frauenzärtlichkeit und Sorgfalt
geben kann. Er war der Erste, den sie nicht nur mit den Sinnen
liebte. Ihm gehörte auch ihr Herz, und es hätte wenig gefehlt, so
wäre dieser junge Mensch dem mächtigen Patiomkin gefährlich
geworden. Aber die Zeit, da der zärtlichste Geliebte Katharinas in
ihrer Nähe lebte, war zu kurz, um dem Gewaltigen den Einfluß zu
schmälern. Es lag auch nicht in der Absicht des sanften Lanskoi. Er
war nicht ehrgeizig. Seine geistigen Fähigkeiten würden ihn wohl zu
den höchsten Ämtern befähigt und seine schöne Menschlichkeit ihm
die meisten Freunde und Anhänger erworben haben, aber es war
Katharina nicht beschieden, [bookmark: page194] in ihm, wie sie sich ausdrückte, »die Stütze
ihres Alters« zu sehen. Der Tod entriß ihr den Geliebten auf eine
plötzliche, unerklärliche Weise.

		Am 19. Juni 1784 erkrankte Lanskoi. Er legte sich mit hohem
Fieber zu Bett, als er sich mit Katharina in Zarskoje-Selo befand.
In größter Eile ließ sie den deutschen Arzt Weikard aus Petersburg
kommen, einen derben aber ausgezeichneten Mediziner, der keine
Ausflüchte gebrauchte, um die Kranken oder ihre Umgebung mit
falschen Aussagen zu trösten. Die Kaiserin, die nicht von dem Bett
des Kranken wich, war in fieberhafter Aufregung und Sorge um ihren
Liebling. Ängstlich fragte sie den Arzt, was er denke. »Ein sehr
böses Fieber, Madame,« antwortete Weikard; »er wird daran sterben.«
Katharina war außer sich vor Schmerz. Man wollte sie von dem Bett
des Kranken entfernen, weil die Angina, die er vermutlich hatte,
ansteckend war. Sie aber verließ ihn nicht eine Minute, wechselte
die Kleider nicht, nahm fast keine Nahrung zu sich und leistete
alle Dienste einer Krankenwärterin. Aber die stärkste Liebe, die
zärtlichsten Liebkosungen vermochten Lanskoi nicht am Leben zu
erhalten. Er starb zehn Tage später in ihren Armen, kaum 26 Jahre
alt.
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Alexander Lanskoi



		Der Schmerz der Kaiserin war herzzerreißend. Sie schloss sich
mehrere Tage lang ein, wollte in ihrer furchtbaren Verzweiflung
keinen Menschen um sich sehen und weinte, weinte, weinte. Nur einer
Schwester des verstorbenen Geliebten gestattete sie, daß sie bei
ihr weilte, weil sie ihm sehr ähnlich war.

		Nachdem eine Woche nach dem Tode Lanskois verstrichen war,
richtete Katharina sich ein wenig aus ihrer tiefen Melancholie auf
und versuchte an ihren [bookmark: page195] guten alten Grimm zu schreiben. Sie holte einen
seit mehreren Wochen begonnenen Brief an ihm aus ihrem Schreibtisch
und schrieb am 2. Juli:

		»Als ich diesen Brief an Sie begann, war ich in Glück und
Freude, und meine Gedanken folgten so schnell aufeinander, daß ich
kaum wußte, wohin sie entschwunden. Heute ist es anders. Ich bin im
tiefsten Leid. Mein Glück ist nicht mehr. Ich glaubte diesen
unersetzlichen Verlust, den ich vor acht Tagen erlitten, nicht zu
überleben. Mein liebster Freund ist nicht mehr! Ich hoffte, er
würde die Stütze meines Alters werden. Er schickte sich in alles,
er lernte, er hatte meine Neigungen und meine Anschauungen. Ich
habe ihn erzogen. Er war dankbar, sanft, ehrenhaft; er teilte
meinen Kummer und meine Sorgen, wenn ich solche hatte, und freute
sich mit mir, wenn ich vergnügt war. Kurz, ich muß Ihnen
schluchzend sagen – der General Lanskoi ist nicht mehr … Mein
Zimmer, das mir vorher so lieb war, ist mir wie eine leere Höhle,
in dem ich wie ein Schatten mühsam dahinschleiche. Eine
Halsentzündung ergriff mich am Tage vor seinem Tode, und ich hatte
fürchterliches Fieber. Seit gestern bin ich jedoch wieder außer
Bett, aber so schwach, so schmerzlich niedergedrückt, daß ich
keinen Menschen sehen kann, ohne in Tränen auszubrechen. Ich kann
weder schlafen noch essen. Das Lesen langweilt mich, das Schreiben
strengt mich an. Ich weiß nicht, was aus mir werden soll. Aber das
weiß ich, daß ich in meinem ganzen Leben nicht so unglücklich war,
als seit mich mein bester und liebenswürdigster Freund verlassen
hat. Ich habe meine Schublade geöffnet und fand dieses angefangene
Blatt an Sie; ich schrieb diese Zeilen – aber ich kann nicht
mehr …« [bookmark: page196]

		Erst zwei Monate später war sie imstande, diesen schmerzlichen
Brief an Grimm fortzusetzen.

		»Ich muß Ihnen gestehen«, schrieb sie, »all die Zeit war ich
außer stande, Ihnen zu schreiben, weil ich wußte, daß wir beide
schmerzlich darunter leiden würden. Acht Tage, nachdem ich Ihnen
meinen Brief vom Juli geschrieben hatte, besuchten mich der Graf
Fedor Orloff und Fürst Patiomkin. Bis dahin konnte ich kein
menschliches Wesen vertragen. Diese beiden jedoch verstanden es,
sich mir auf eine gute Art zu nähern. Sie heulten mit mir, und da
fühlte ich mich wohl unter ihnen. Aber es dauerte lange, bis ich
überwand. Und über all dieser Empfindsamkeit bin ich ein gegen
alles unempfindliches Wesen geworden, ausgenommen den einzigen
großen Schmerz. Dieser vergrößerte und verstärkte sich bei jedem
Schritt, jedem Wort.

		Glauben Sie indes nicht, daß ich trotz dieses schrecklichen
Seelenzustands auch nur das Geringste vernachlässigt habe, wo meine
Aufmerksamkeit nötig war. In den furchtbarsten Augenblicken fragte
man mich nach allen möglichen Befehlen. Und ich erteilte sie, und
zwar ordentlich und mit Klugheit. Das erstaunte besonders den
General Saltikoff. Mehr als zwei Monate sind vergangen, ohne daß
mein Zustand sich geändert hätte. Endlich wurde ich ruhiger;
anfangs waren es Stunden, dann wurden es Tage … Gestern habe
ich zum erstenmal die Messe in Petersburg besucht und folglich auch
zum erstenmal alle Welt gesehen, und man hat mich gesehen. Aber es
war wahrhaftig zu viel für mich. Als ich wieder in meinem Zimmer
war, fühlte ich eine so große Niedergeschlagenheit, daß eine andere
Frau wie ich in Ohnmacht gefallen wäre … Ich sollte eigentlich
Ihre [bookmark: page197] drei
Briefe nochmals lesen, aber wirklich, – ich kann nicht … Ich
bin ein so trauriges Wesen geworden, das nur noch in einsilbigen
Worten spricht … Und alles stimmt mich traurig … und ich
liebte es doch nie, Mitleid zu erregen …«

		Einer Frau, die solche Worte des Leids und tiefen Gefühls
findet, darf man gewiß vieles in ihrem Leben verzeihen, das die
Richter der Moral mit unerbittlicher Strenge kritisiert haben. Auch
das ist kein Zeichen einer verrohten Natur, daß sie dem
verstorbenen Geliebten in Zarskoje-Selo ein herrliches Grabmal
errichtete und diese Stätte, die stumme Erinnerung an ihr
vergangenes, einziges Glück, täglich aufsuchte, um dort
schmerzliche Tränen der Trauer zu weinen.

		Katharina hat spät lieben gelernt, aber einmal in ihrem Leben
hat sie doch dieses echte Gefühl empfunden. Freilich war sie mehr
als 50 Jahre alt, als sie die wirkliche Liebe kennen lernte. Vorher
waren ihre tieferen Gefühle in der Frivolität des Hoflebens
untergegangen oder im Keime erstickt worden. Erst im Alter fand sie
den Mann, der ihrem Herzen näher stand als ihren Sinnen. Vielleicht
mischte sich in diese Liebe zu dem Jüngling auch jenes
Muttergefühl, das sie den eigenen Kindern niemals bewiesen hat.
Vielleicht hätte sie gewünscht, daß der Sohn so gewesen wäre wie
dieser junge liebenswürdige Mann, den sie zu ihrem Geliebten
machte. Kurze Zeit nach seinem Tode ging das Gerücht, Katharina
habe sich mit Patiomkin in geheimer Ehe verbunden. Waren es
Dankbarkeit, Anhänglichkeit oder Verlassenheit, die sie zu diesem
Schritt veranlaßte? [bookmark: page198]

		IV.

Patiomkins Ungnade und Tod

		Ein ganzes Jahr verging, ehe Katharina die intimen Gemächer
einem anderen öffnete. Niemals hatten sie so lange Zeit leer
gestanden. Aber leider war es ein wenig würdiger Nachfolger des
schönen, edlen Lanskoi, der sie betrat. Der blonde Jermeloff war
einer der häßlichsten, ungestaltetsten und unliebenswürdigsten
Menschen, auf die Katharinas Blick je gefallen war. Sie hatte die
Wahl zwischen ihm und dem jungen Fürsten Daschkoff, dem schönen
Sohn ihrer Freundin aus den Tagen der Revolution gehabt. Vielleicht
wählte sie absichtlich Jermeloff, um der Fürstin willen, die ihren
noch nicht zwanzigjährigen Sohn für einen solchen Posten zu gut und
zu jung fand. Als die Kaiserin Jermeloff zu ihrem Generaladjutanten
ernannte, sprachen weder Sinnlichkeit noch Interesse mit, sondern
einzig und allein die Macht der Gewohnheit. Und es ist sehr
merkwürdig, daß er dennoch zwei Jahre lang die Gunst Katharinas
behielt. Vielleicht hätte er sogar noch länger ihre Bevorzugung
genossen, wenn er nicht das Mißfallen des ersten Ministers erregt
haben würde. Wo er konnte suchte Jermeloff gegen Patiomkin zu
intrigieren, so daß sogar die Kaiserin dadurch gegen ihren großen
Freund und, wie man sagte, heimlichen Gatten beeinflußt wurde.
Patiomkin machte in solchen Fällen nicht viele Worte. Er verlangte
die Entlassung dieses unbequemen Favoriten. »Entweder«, sagte er
zur Kaiserin, »Sie verabschieden ihn oder mich. So lange Sie diesen
weißen Neger bei sich behalten, werde ich nie wieder meinen Fuß an
Ihren Hof setzen«. Die Freundschaft [bookmark: page199] zu Patiomkin war doch größer als ihre
Sinnlichkeit. Jermeloff mußte noch am gleichen Tage den Hof
verlassen. Er schied mit einer Million Rubel in der Tasche und dem
Titel eines Generalmajors.

		Sicher ist, daß diese eigenartige, aus so großen Gegensätzen
zusammengesetzte Frau eine ungeheure Schamlosigkeit damit bewies,
daß sie ihre Günstlinge so häufig und ganz öffentlich wechselte.
Sie berücksichtigte weder die Achtung vor ihrer hohen Stellung noch
ihre Frauenwürde. Es ist nicht zu verwundern, daß die Einzelheiten
solcher Veränderungen einen willkommenen Gesprächsstoff für ihre
Umgebung und Zeitgenossen bildete. Die Persönlichkeit der Kaiserin
wurde dadurch in ein schlechtes Licht gesetzt, und dieser dunkle
Schatten auf ihrem Bilde verhinderte manchen ihrer Biographen, den
vielen Fähigkeiten und Vorzügen ihres Wesens ganz gerecht zu
werden. Zucht und Sitte wurden ganz öffentlich verletzt, niemand
kann es leugnen. Aber eine so groß angelegte Natur wie Katharina,
der alle Macht in die Hände gegeben war, mochte leicht dazu
gelangen, von dem Hergebrachten bürgerlicher Moral abzuweichen. Und
merkwürdigerweise lag ihrer Handlungsweise weder Zynismus, noch
Gefühlsroheit zugrunde, noch beabsichtigte sie, der Moral einen
Faustschlag ins Gesicht zu geben. Auch seelisch verdorben war
Katharina nicht. Ihre persönliche Veranlagung schien so zu sein,
daß sie es sehr natürlich fand, wenn jedermann die genaueste
Kenntnis von ihrem intimen Leben hatte. Schloß sie doch sogar ihre
Enkelkinder nicht davon aus. Die reizende junge Alexandrine und der
idealveranlagte Alexander waren oft Zeugen, wenn ihre Großmutter
abends nach der Cour mit dem Günstling in ihrem Schlafzimmer
verschwand. [bookmark: page200]

		In ihrem sonstigen Sichgeben war Katharina eher ernst und
sittlich, als frivol. Bei gewissen Gelegenheiten entbehrte sie
sogar noch im Alter, trotz aller Geradheit und Derbheit ihres
Charakters, nicht eines weiblichen Schamgefühls, ohne prüde und
hypokritisch zu sein. So geschah es eines Tages, daß der Graf
Ségur, ein sehr geistvoller und witziger Gesellschafter, auf der
Reise nach Kiew im Wagen Ihrer Majestät ein etwas freies Gedicht
rezitierte, das jedoch durchaus nicht so anstößig war, das
Feingefühl einer Frau wie Katharina zu verletzen. Sie war in der
Eremitage weit derbere Kost gewöhnt. Das wußte Ségur. Dennoch fand
die Kaiserin in diesem Augenblick den Scherz unangebracht, denn sie
krauste unmutig die Stirn und brachte das Gespräch sofort auf einen
andern Gegenstand.

		Viele ihrer Hofleute entfernte sie, weil sie sich gegen Damen
ihrer Umgebung Freiheiten erlaubt hatten, die sie für unmoralisch
und unschicklich hielt. Anderseits wieder fand sie gar nichts
darunter, daß sie selbst auf ihrer Reise in die Krim, im Jahre
1787, überall in den Häusern, wo sie abstieg, ihr Schlafzimmer so
hatte einrichten lassen, daß sich neben ihrem Bett ein ungeheurer
Spiegel befand. Drückte man auf eine Feder, so schob sich der
Spiegel zurück, und es erschien ein zweites Bett. Damals war es
Mamonoff, der die 59jährige Kaiserin begleitete und keinen
Augenblick von ihr fern sein durfte. Jedermann wußte das
Geheimnis.

		Mamonoff war von Patiomkin an Stelle des in Mißkredit geratenen
Jermeloff ernannt worden, der Kaiserin zu dienen. Auch er stand in
der Blüte der Jugend und war ein schöner liebenswürdiger Mann.
Seine Herrschaft in den intimen Gemächern Katharinas währte drei
Jahre. Er [bookmark: page201]
selbst machte ihr ein Ende, denn er besaß mehr Menschenwürde als
seine Vorgänger. Nie hatte er der nun zweiundsechzigjährigen
Katharina etwas anderes als Ehrerbietung entgegengebracht. Fast vom
ersten Tage seines Eintritts in den näheren Dienst der Kaiserin
liebte er die junge und schöne Fürstin Tscherbatoff, die als
Ehrenfräulein am Hofe lebte. Mamonoff war ehrlich genug, es
schließlich seiner mächtigen Gebieterin zu gestehen und um ihre
Einwilligung zur Heirat mit der Geliebten zu bitten.

		Katharina hatte Mamonoff seiner vielen guten menschlichen
Eigenschaften wirklich gern. Er war nach Patiomkin sicher der
begabteste von ihren Günstlingen. Alle die mit ihm in Berührung
kamen, schildern ihn als geistreich, vielseitig gebildet, sehr
unterhaltend und scharfsinnig. Er war eine künstlerisch veranlagte
Natur und besaß viele Talente, die die Kaiserin ganz besonders
schätzte. Sie nannte ihn einen »unschätzbaren Menschen«, einen
»Engel«, der von Tag zu Tag liebenswürdiger würde. Es ist sicher,
daß sie einen solchen Mann nicht gern gehen sah. Außerdem war sie
sehr eifersüchtig, und es kränkte sie bitter, daß Mamonoff ihr eine
andere vorgezogen hatte. Seit Monaten ahnte sie die Neigung des
Geliebten zu ihrem Hoffräulein. Sie litt ungeheuer darunter und
wollte Gewißheit haben. So griff sie zu einer List. In einem
Schreiben und dann auch in einer mündlichen Unterhaltung eröffnete
sie ihm, daß sie seine Zukunft sicher gestellt wissen wolle, denn
sie werde alt. Sie gedächte ihn mit einem sehr reichen jungen
Mädchen, Fräulein Bruce, zu verheiraten. Mamonoff befand sich in
großer Verlegenheit. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr
seine Liebe zur Gräfin Tscherbatoff zu gestehen. »Also ist es doch
wahr«, rief Katharina tief erschüttert und wandte sich traurig von
ihm ab. Später [bookmark: page202] bemerkte sie zu ihren Vertrauten »es ist nicht
zu sagen, was ich gelitten habe«. Sie konnte es nicht fassen, daß
er so lange geschwiegen und sie in seinen Gefühlen betrogen
hatte.

		Und wiederum zeigte sich diese stolze Frau großmütig und edel.
»Gott mit ihnen«, meinte sie zu Patiomkin, »ich habe ihnen die
Heirat gestattet; mögen sie glücklich sein«. Aber wie schwer litt
sie unter dieser Episode! In den Hofkreisen erzählte man sogar, die
Erregung über die Untreue Mamonoffs habe bei der Kaiserin »eine
gewisse Verwirrung des Verstandes« bewirkt. Sie selbst sagte, daß
sie bei dieser Gelegenheit eine bittere Lehre erhalten, aber so
schnell wie möglich dieser »Farce« ein Ende gemacht habe. Sie
richtete die Hochzeit des Geliebten mit ihrer Hofdame auf das
Prachtvollste aus, und dann zogen zwei glückliche Menschen, mit
Reichtümern überhäuft, nach Moskau. Mamonoff erhielt als
Hochzeitsgeschenk 100 000 Rubel, einen Diamantring im Werte
von 5000 Rubel und 2700 Bauern in der Statthalterschaft
Nishnij-Nowgorod.

		[image: .]


		Es hatte sich keiner der Freunde Katharinas über Geiz bei ihr zu
beklagen. Nach genauen Berechnungen unterrichteter Männer, wie des
englischen Gesandten Harris und später des Historikers Castera, hat
Katharina für ihre Günstlinge die ungeheure Summe von etwa 350
Millionen Mark in barem Gelde verausgabt, abgesehen von den
kostbaren Geschenken an Schlössern, Brillanten, Kunstgegenständen
und Bauern. Zur Rechtfertigung dieser fabelhaften fast an Zynismus
grenzenden Verschwendung sagte sie einst sehr sophistisch zum
Fürsten von Ligne: »Meine Verschwendung ist Sparsamkeit. Alles das
bleibt im Lande und kommt eines Tages wieder an mich zurück.« Wie
sehr irrte sie sich. Viele ihrer Günstlinge lebten nach ihrer
Verabschiedung [bookmark: page203] jahrelang im Ausland und verschwendeten ihre
Schätze in königlicher Weise wie Orloff und Zubow.

		Mamonoff war der letzte Günstling von Patiomkins Gnaden. Als
dieser sich im Jahre 1789 im Kampfe mit den Türken befand, war ein
neuer, sehr junger Stern am Favoritenhimmel aufgegangen: der
25jährige Plato Zubow! Und wirklich schien dieser junge Mensch ein
gefährlicher Rivale selbst für die unerschütterliche Freundschaft
zu sein, die Katharina bis jetzt ihrem lieben »Väterchen« Patiomkin
entgegengebracht hatte. Das geistige Band, das sie mit ihrem Ersten
Minister und Feldherrn jahrelang verknüpfte, lief Gefahr, von der
Hand eines kaum zum Manne Erwachsenen zerrissen zu werden.
Patiomkin fühlte diese Gefahr. Zum erstenmal nach Zavadowski hatte
die Kaiserin ihren Freund nicht um seine Meinung bei der Wahl des
neuen Geliebten gefragt. Er war weit, weit entfernt. Patiomkin
schäumte vor Wut in seinen Briefen. Er drohte, er werde bald nach
Petersburg zurückkehren, um sich »einen Zahn ziehen zu lassen«, der
ihm weh täte. Es war ein ironisches Wortspiel, das sich auf die
erste Silbe des Namens Zubow bezog. »Zub« heißt im Russischen Zahn.
Aber es nützte Patiomkin nichts, daß er wie ein Löwe brüllte. Die
Reise war lang. Und als der Gewaltige eintraf, hatte Plato Zubow
bereits den glänzendsten Sieg davongetragen.

		Katharina hatte sich die größte Mühe gegeben, ihrem neuen
Schützling die Gnade und Gewogenheit ihres älteren Freundes zu
verschaffen. Ihre Briefe an Patiomkin aus jener Zeit sind voll von
Liebenswürdigkeiten und Schmeicheleien. Ja, sie geht sogar so weit,
ihm die größten Schmeicheleien von Seiten des siegreichen
Geliebten, »des Kindes«, des »kleinen schwarzen Jungen« [bookmark: page204] wie sie Zubow
nennt, zu sagen. »Das Kind«, schreibt sie einmal, »findet, Sie
hätten viel mehr Geist, wären viel amüsanter und liebenswürdiger
als Ihre ganze Umgebung zusammen. Aber bewahren Sie darüber
Stillschweigen, denn er hat keine Ahnung, daß ich davon
unterrichtet bin …«

		Patiomkin ließ sich jedoch nicht betören. Er wußte woran er war.
Er fühlte, daß dieses »Kind« mehr Macht in seinen Händen haben
würde als alle Günstlinge zusammen und sich nicht nur mit dem
trauten Winkel in Katharinas Privatgemächern begnügen würde. Nein,
auch die Freundschaft, das Heiligtum, das er, Patiomkin, für immer
zu besitzen und durch heilige Schwüre besiegelt zu wissen glaubte,
würde Zubow an sich reißen. Aber der Verlust von Katharinas
Freundschaft bedeutete für Patiomkin gleichzeitig den Verlust allen
Einflusses auf ihre Staatsgeschäfte. Seine Anwesenheit in
Petersburg war daher unbedingt nötig, um nicht alles zu verlieren.
Im Frühjahr 1791 erschien der Sieger von Ismaïl und Otschakoff am
Hofe seiner Herrscherin und Freundin, von Ruhm und Glanz umgeben,
mit dem er glaubte, den jungen Eindringling leichten Kaufs aus dem
Felde zu schlagen. Er gab sogleich die herrlichsten Feste zu Ehren
der Kaiserin. Aller Prachtaufwand orientalischen Reichtums kam hier
zur Entfaltung; Patiomkin selbst strahlte in dem ganzen Zauber
seiner phantastischen Persönlichkeit. Katharina wurde auf diesen
Festen nicht mehr als Herrscherin, sondern als wahre Göttin
gefeiert und verehrt. Patiomkin wollte ihr durch seinen ungeheuren
Reichtum, seine verschwenderische Freigebigkeit die Augen öffnen
über den Tausch, den sie gegen ihn mit dem jungen Fant einging.
[bookmark: page205]

		Aber Patiomkin hatte sich diesmal in ihr getäuscht. Katharina
war wohl entzückt über die Prachtentfaltung ihres großen Freundes,
aber seine Anwesenheit in Petersburg schien ihr in diesem
Augenblick nicht angenehm. Am folgenden Tag eines dieser glänzenden
Feste, gab sie Patiomkin zu verstehen, daß seine Anwesenheit im
Süden wohl unbedingt notwendig sei. Das Fest, das er veranstaltete,
habe sie als Abschiedsfest angesehen. Es war nicht der Fall.
Patiomkin hatte im Fürsten Repnin einen tüchtigen Vertreter bei der
Armee. Mit Bitternis mußte er jedoch einsehen, daß er diesmal seine
Karte verspielt hatte. Er ging – er ging dem Tode entgegen.

		In seiner Abwesenheit hatte Fürst Repnin die Türken gezwungen,
um Frieden zu bitten. Zu jeder anderen Zeit wäre das Patiomkin
vielleicht angenehm gewesen. Jetzt, da er in Petersburg überflüssig
war, wollte er den Krieg weiter führen. So reiste er wutschnaubend
nicht nur über seinen persönlichen Mißerfolg in Petersburg, sondern
auch gegen Repnin nach Jassy, das seit langer Zeit sein
Hauptquartier und Hoflager war. Als er dort ankam, war er
trübsinnig und von Unruhe verzehrt. Ihn, der nie krank war,
überfiel ein großes körperliches Unbehagen. Es ärgerte und reizte
diesen kräftigen Menschen, einer Krankheit zu unterliegen. Er wäre
lieber auf dem Schlachtfelde gestorben. Seine Ungeduld kannte keine
Grenzen. Im heftigsten Fieber aß er, seinen Ärzten zum Trotz, eine
Menge Pökelfleisch und rohe Rüben, eine Gans und drei oder vier
Hühner. Dazu trank er Kwas, Klukwa, Honigwasser und alle Arten von
Weinen in großen Mengen. Er wollte, daß seine eiserne Natur den
Sieg davontrüge. Er verweigerte alle Medikamente, ließ sich in den
heftigsten Fieberanfällen den ganzen Körper mit Eau de [bookmark: page206] Cologne und
eiskaltem Wasser übergießen, öffnete bei der strengsten Kälte alle
Fenster seiner Wohnung und setzte sich Wind und Wetter aus, bis
schließlich seine Kräfte ganz versagten.

		Sein Tod war ebenso seltsam und merkwürdig wie sein Leben. Auf
der Landstraße, die von Jassy nach Nikolaieff führt, auf dem Weg
nach Otschakoff, wohin er sich trotz seiner Krankheit begeben
wollte, starb Patiomkin, Katharinas größter und genialster Freund.
Er fühlte sich plötzlich so unwohl, daß man ihn aus dem Wagen heben
mußte, damit er Luft bekam. Am Wege breiteten seine Diener seinen
Mantel aus. Darauf legte man den Kranken. Die Gräfin Branicka,
seine Nichte, die ihn auf allen seinen Reisen begleitete, war bei
ihm. In ihren Armen starb Patiomkin.

		Sein Tod riß in Katharinas Leben eine gewaltige Lücke trotz des
neuen Sterns, der an ihrem späten Liebeshimmel aufgegangen war. Ihr
Schmerz war groß und tief. Sie ging viele Tage nicht aus und
vermochte auch nicht ihren intimen Kreis in der Eremitage zu
empfangen. Sie war ganz krank vor innerer Aufregung. »Wie soll
ich«, sagte sie zu ihrem Sekretär Chrapowski, »einen solchen Mann
ersetzen!« Jetzt habe sie niemand mehr, der ihr eine Stütze sein
könne, klagte sie. Und an Grimm schrieb sie im ersten Schmerz über
diesen unersetzlichen Verlust: »Ein furchtbarer Hammerschlag hat
gestern von neuem mein Haupt getroffen … Mein Schüler, mein
Freund und beinahe mein Gott, der Fürst Patiomkin, der Taurier, ist
tot! … Ach, mein Gott! Jetzt bin ich wirklich Madame la
ressource. Von neuem bin ich darauf angewiesen, mir Leute
heranzubilden … Seine schönste Eigenschaft war die Größe
seines Herzens, seines Geistes und seiner [bookmark: page207] Seele. Dadurch unterschied er
sich gewaltig von allen anderen Menschen, und das gerade war es,
warum wir uns so gut verstanden und diejenigen reden ließen, die am
wenigsten davon begriffen. Ich betrachte den Fürsten Patiomkin als
einen sehr großen Mann, der nicht die Hälfte von dem hat tun
können, was er imstande gewesen wäre.«

		Wie grenzenlos schwach jedoch diese große geniale Frau in der
Liebe war, geht daraus hervor, daß sie trotz aller Verehrung für
den verstorbenen Freund sich ganz in den Händen Zubows befand. Er
gestattete nicht, daß des vielgeliebten und so schmerzlich
beklagten Patiomkins offiziell im Reichsanzeiger gedacht wurde.
Kein Denkmal, nicht einmal ein schlichtes Grabmal durfte die Hand
der einstigen Geliebten und langjährigen Freundin für den
Dahingeschiedenen errichten. Zubow verbot es, und Katharina
gehorchte. Die Legende berichtet ferner, der Leichnam Patiomkins
sei aus der Katharinenkirche in Cherson aus seiner Kruft gestohlen
und auf Befehl des Günstlings in eine Grube geworfen worden. Es
verhält sich jedoch anders. Paul I. ließ das Mausoleum in Cherson,
das die Gräfin Branicka dem Andenken Patiomkins errichtet hatte,
zerstören und die Gebeine wegschaffen, damit keine Spur von dem
Manne übrig bliebe, der ihn im Leben so sehr mißachtet hatte.

		Aber schon viel früher, schon zu Lebzeiten Katharinas, war der
tote Patiomkin vergessen. Bereits wenige Wochen nach der
Katastrophe schrieb Graf Rastopschin: »Was das Seltsamste ist, man
hat ihn (Patiomkin) vollkommen vergessen. Die kommenden
Generationen werden sein Andenken nicht segnen. Er besaß im
höchsten Grade die Kunst Schlechtes und gleichzeitig Gutes zu tun
und Haß [bookmark: page208]
gegen sich einzuflößen, währenddem er mit nachlässig leichter Hand
seine Wohltaten ausstreute. Man hätte glauben können, er habe es
sich vorgenommen, jeden Menschen zu erniedrigen, um sich über ihn
zu erheben.«

		In den kurzen Monaten seiner letzten Anwesenheit in Petersburg
hatte Patiomkin 850 000 Rubel verbraucht, also nahezu
zweieinhalb Millionen Mark. Die Kaiserin mußte sie bezahlen. Trotz
seiner ungeheuren Reichtümer hinterließ er noch Schulden. Und der
mächtige, prunkhafte, gold- und diamantenstrotzende Eroberer
Tauriens, der Erbauer so vieler Städte und Dörfer, dieser Mann, der
alle Macht in seiner Person vereinigte, endigte sein reiches Leben
auf einer Landstraße, fern von Katharina, die ihn groß und mächtig
gemacht hatte! Die Regierung eines jungen, unbedeutenden Menschen
von 25 Jahren begann. [bookmark: page209]

	
		
		Geistesleben
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		Neuntes Kapitel.

Philosophie und Freundschaft

		Die größten Leidenschaften Katharinas waren ihre
Liebe zum Manne und ihre Ruhmessucht, verbunden mit einer großen
Eitelkeit, die einer so genialen Natur schlecht zu Gesicht stand.
Diese maßlose Eitelkeit ließ sie viele Handlungen begehen, die
besser unterblieben wären; viele unnütze Kriege wären vermieden und
viel unnütz vergossenes Blut wäre erspart worden. Aber sie hatte
die Genugtuung und das Glück, den Erfolg sich an ihre Fersen heften
zu sehen. Und doch haben ihre Fehler und Schwächen es nicht
vermocht, ihre Größe zu verdunkeln. Unter allen Menschen, die die
Bewunderung der Welt durch Genie, Macht, Fähigkeiten, besonders
aber durch Erfolge auf sich gezogen haben, wird Katharina von
Rußland immer eine der ersten Stellen einnehmen. Als Frau steht sie
in der modernen Geschichte sogar einzig da, denn schwerlich wird
man eine zweite finden, die so Großes vollbracht, oder besser,
unternommen hat, wie sie. Keine war aber auch so ehrgeizig und so
eitel wie Katharina. Sie wollte stets herrschen, nicht nur in ihrem
Lande, sondern auch außerhalb, in der Meinung der Menschen, in der
Meinung und dem Ansehen ganz Europas. Und sie sorgte dafür, daß man
sich mit ihrer Person beschäftigte, [bookmark: page212] daß man sie pries und lobte. Leider war
ihr selbst die niedrigste, in die Augen springendste Schmeichelei
nicht zu schlecht zu diesem Zweck. Das wußten ihre Freunde und
Vertrauten ganz genau. Wollte einer sich bei der Kaiserin besonders
beliebt machen, so rieten ihm die Eingeweihten: »Schmeicheln Sie
der Kaiserin, schmeicheln Sie so viel Sie können, und Sie werden
alles erreichen.«

		Diese Eitelkeit war es, die Katharina auch mit den berühmtesten
Geistern des intellektuellen Lebens der damaligen Zeit in
persönliche Berührung brachte. Es galt für rühmlich, ein
aufgeklärter Herrscher zu sein, sich mit den Führern der
Geisteswelt zu umgeben. Katharina verfehlte deshalb nicht, gleich
im Anfang ihrer Regierung diesen Punkt ins Auge zu fassen. Sie
hätte um alles in der Welt in dieser Beziehung nichts ihrem
genialen Rivalen Friedrich dem Großen nachgeben wollen. Aber sie
war freigebiger, verschwenderischer als Friedrich; sie belohnte die
geleisteten Dienste königlicher und hatte daher auch einen größeren
Hof von Schmeichlern um sich. Außerdem verstand sie es, ein
gewisses Zartgefühl in ihre Freigebigkeit zu legen. Dem bedrängten
Diderot kaufte sie seine Bibliothek ab und setzte ihn selbst zum
Bibliothekar mit einem Jahrgehalt von 1000 Frcs. ein. Die
Gastfreundschaft, die sie Grimm angedeihen ließ, das Anerbieten,
das sie d'Alembert machte, die in Frankreich bedrohte Enzyklopädie
in Rußland weiter zu veröffentlichen, sind schöne vornehme Züge
eines weitschauenden Geistes und großzügigen Charakters. Aber auch
ihnen fehlte nicht der Grundgedanke der Eitelkeit. Alle diese
Menschen hatten in der öffentlichen Meinung eine Stimme. Sie
verfehlten nicht, Katharina als die große Herrscherin des Ostens,
die Vorkämpferin der Zivilisation [bookmark: page213] in dem weiten russischen Reiche zu
preisen. Sie aber liebte es ungemein, sich mit solchem Weihrauch zu
umgeben. Sie besaß das größte Selbstbewußtsein ihres Ruhmes und
wußte, wie man es machen mußte, um ihn der Nachwelt zu überliefern.
An Grimm, ihren eifrigsten Korrespondenten, schrieb sie einst: »Der
Ruhm ist oft nur das Ergebnis eines Wortes, das gesät, einer Zeile,
die hinzugefügt worden ist; die werden die Gelehrten suchen mit der
Laterne in der Hand und werden mit der Nase darauf stoßen und
nichts davon begreifen, wenn es ihnen am Genie dazu fehlt. Ach,
lieber Herr, ein Scheffel solchen Nachruhms wiegt alle Rühmchen
auf, von denen Sie mir so viel vorreden.« Sie konnte sich nicht
beklagen. Die großen Männer, deren Bibliotheken oder Uhren sie
kaufte, oder die sie mit Wohltaten überschüttete, bemühten sich
redlich, den Ruhm der »Semiramis des Nordens« durch ein »gesätes
Wort, eine hinzugefügte Zeile«, in Scheffeln auf die Nachwelt
übergehen zu lassen. Immer enger und fester schnürte sie auf diese
Weise das Band, das sie mit den Freidenkern des Okzidents
verknüpfte.

		Katharina nannte sich die Schülerin Voltaires, seine größte
Bewunderin. Sie war es auch in gewisser Beziehung. Man darf jedoch
nicht vergessen, daß Voltaire nie in ihrer Nähe gelebt hat. Er
konnte sich nie entschließen, nach Petersburg zu kommen, obgleich
ihn die Kaiserin wiederholt dazu aufforderte. Und es war gut so.
Denn hätten sie sich persönlich gekannt, wäre auf beiden Seiten
sehr bald die Entfremdung eingetreten. Im Grunde gehörten beide
zwei ganz verschiedenen Welten an. Beide waren in bezug auf ihren
Ruhm Egoisten. Ihr Egoismus vertrug sich nur in der Entfernung und
verschmolz sich nur in gegenseitigem [bookmark: page214] Übereinkommen von Dienstleistungen und
Lobreden, die durch keine persönliche Enttäuschung getrübt
wurden.

		Als Katharina zu dem Patriarchen von Ferney in geistige
Beziehung trat, war sie 35 Jahre alt und erst seit anderthalb
Jahren Kaiserin. Das gute Einvernehmen zwischen beiden erhielt sich
bis zu Voltaires Tode, vierzehn Jahre lang, in ungetrübter
Gleichmäßigkeit. Katharina war eine unermüdliche Briefschreiberin.
Die Fülle von Geist, Witz und scharfem Verstand, die Art, wie sie
merkwürdige Erlebnisse zu schildern weiß, machen ihre Briefe zu den
interessantesten und lesenswertesten Dokumenten, die je geschrieben
wurden. Sie besitzt einen köstlichen Freimut, allen ihren Gedanken
Ausdruck zu geben. Sie nimmt nie ein Blatt vor den Mund, nicht
einmal gegen den hochverehrten Voltaire, den sie wie eine Art Macht
behandelt, die Macht des geistigen Europas. Sie war sehr stolz, mit
dieser Macht im Briefwechsel zu stehen. »Es ist gut und sehr
nützlich, solche Bekanntschaften zu haben«, schreibt sie ihm ganz
offen im ersten Jahre ihrer Annäherung. Damit aber gibt sie
ungewollt den ganzen egoistischen Zweck dieser berühmten
Freundschaft preis. Sie war allerdings von großem Nutzen für sie,
nicht weniger aber auch für Voltaire. Brauchte die russische
Kaiserin irgendeine Flugschrift zu ihrem Ruhme, oder, um die Welt
von der Schändlichkeit der Handlungen anderer Staaten zu
überzeugen, flugs wurde ein Kurier nach Ferney gesandt. Er brachte
dem Philosophen einen Beutel mit 1000 Dukaten und die Bitte, Ihrer
Majestät einen geschickten Schriftsteller ausfindig zu machen, der
sich dieser Aufgabe unterzöge. Voltaire dachte, es sei besser, die
tausend Dukaten klängen in seiner als in der [bookmark: page215] Tasche eines andern. Er
antwortete umgehend: »Um das auszuführen, habe ich mich nur der
1000 Dukaten zu bemächtigen und meine Feder ins Tintenfaß zu
tauchen brauchen«. Er war nicht nur ein großer Philosoph und
Dichter, sondern auch ein geriebener Geschäftsmann.

		Es ist bekannt, daß er unter dem Vorwande der
Menschenfreundlichkeit Uhren fabrizieren ließ, um seinen Pächtern
etwas zu verdienen zu geben. Dabei aber verdiente er selbst das
allermeiste, denn er bezahlte die Uhrmacher und Arbeiter sehr
schlecht. Alle seine hohen Gönner mußten daran glauben, ihm seine
Uhren abzukaufen. Auch der Kaiserin wußte er für 39 238 Franken
solcher Kunstwerke aufzuschwatzen, d. h., er schickte sie ihr
einfach, obgleich sie aus Gefälligkeit nur für 3 oder 4000 Rubel
bestellt hatte. Und Katharina bezahlte die 39 238 Franken ohne
Widerrede. Dafür erntete sie einen Scheffel Ruhm. Voltaire geizte
nicht mit Schmeicheleien und war voll des Lobes dieser noblen
Kaiserin. Worte kosteten ihn ja nichts, er brauchte nur in seinem
überreichen Wortschatz zu schöpfen. Er, der seine große Freundin
nie gesehen hatte, fand, daß sie die schönsten Hände der Welt habe.
Ihr Fuß sei weißer als der Schnee, der ihr Land bedecke. Er nannte
sie die »Semiramis des Nordens«, den »einzigen großen Mann« in
Europa, der berufen sei, über die ganze Welt zu herrschen. Sie hat
aus dem 18. Jahrhundert ein goldenes Zeitalter gemacht; sie steht
über allem; ihr Geist begreift alles; wo sie ist, da ist das
Paradies. Sie ist klüger als alle Akademien zusammen, sie steht
über der Natur, über der Geschichte, ja sogar über der Philosophie!
Ihre Handlungen und Taten sind unvergleichlich, die größten des
Jahrhunderts; [bookmark: page216] ihr Reich ist einzig dastehend und ihre
Gesetze sind das Evangelium der Welt!

		Das war Weihrauch für Katharina, die groß genug war und seiner
nicht bedurft hätte. Aber sie brauchte ihn. Es war ihr Bedürfnis,
sich in die so betäubenden Wolken der Schmeichelei einzuhüllen. Sie
wußte nicht, daß derselbe Voltaire, der ihr diesen Weihrauch
streute, an seinen intimen Freund d'Alembert schrieb: »Ich bin ganz
Ihrer Meinung, daß die Philosophie sich nicht oft solcher Schüler
(wie Katharina) rühmen kann. Aber was wollen Sie, man muß seine
Freunde mit ihren Fehlern lieben«. Vielleicht meinte es Katharina
auch nicht aufrichtiger, als sie ihm schrieb, er möchte nach
Petersburg kommen und Priester werden – nämlich um ihm, dem
Erhabenen, die Hand küssen zu können – »diese Hand, die so viel
Gutes tat«. [bookmark: text2]F2 Ein
Brief an Grimm überzeugt uns vom Gegenteil. Der Besuch des
Philosophen von Ferney war seit Jahren von beiden Seiten geplant,
dem Anschein nach auch heiß ersehnt, aber immer wieder von Jahr zu
Jahr verschoben worden. Wollte Voltaire kommen, so hatte Katharina
entweder die Ausrede, sie müsse gerade ihre Provinzen im Süden
besuchen oder irgendeinen andern Vorwand. Grimm mußte stets den
Vermittler spielen. So schrieb sie ihrem »souffre-douleur« einmal,
als sie ernstlich befürchtete, Voltaire könnte die Absicht
wahrmachen und nach Petersburg kommen: »Sie können ihm unter
anderen auch den Grund nennen, daß Cato« – so nannte Voltaire die
Kaiserin – »nur gut ist, von weitem gekannt zu sein«. Das war mehr
als deutlich. Aber nicht nur sie, sondern [bookmark: page217] beide Genies fürchteten den
Zusammenprall, der ihre gegenseitigen Illusionen gestört haben
würde.

		Katharina lernte viel von den Philosophen, mit denen sie in
Berührung kam oder deren Schriften sie las. Aber sie bediente sich
ihrer Ideen und Grundsätze auf ihre Weise. Sie nahm von der
Philosophie gerade das, was ihr zu ihrem eigenen Nutzen dienlich
sein konnte. So konnte sie getrost im Jahre 1789 sagen: »Ich
schätze die Philosophie, weil mein Herz stets aufrichtig
republikanisch gesinnt war«. Sobald sie jedoch den Thron bestieg,
hörte sie auf, Republikanerin zu sein, obgleich sie während ihrer
Regierung viele Reformen einführte und sich sogar liberal zeigte.
Sie hatte wohl das Gefühl für Freiheit und Menschenrechte, aber es
war nur eben ein Gefühl. Sie war trotz allem Autokratin. Zweifellos
befreite sie die Bauern in den geistlichen Domänen, die sie zum
Schaden der Klöster säkularisierte, auf Veranlassung einer
Voltaireschen Denkschrift, die er ihr im Jahre 1767 sandte, und die
als Motto trug: »Si populus dives rex dives.« Aber kurz darauf
schrieb sie auch an Grimm:

		»Man muß zugeben, diese Philosophen sind seltsame
Menschengebilde: sie kommen, glaube ich, zur Welt, um den Punkt auf
die i zu machen und alles das dunkel und verwirrt zu gestalten,
worüber man klar ist, wie zwei und zwei vier sind.«

		Die Beweglichkeit ihres Geistes war so, daß sie alles kritisch
betrachtete, auch die Philosophie. Die Zeiten waren vorüber, da sie
die Werke Voltaires lesen konnte. Die Herrscherin, die ihre
Gesetzbücher selbst entwarf, die ihr eigener Minister, der
Verwalter ihrer Gouvernements war, fand nicht mehr die Muse dazu,
sich in die Werke ihres liebsten Philosophen zu vertiefen. Der
[bookmark: page218] Autor war
zu fruchtbar in seinem Schaffen. Katharina beauftragte daher einen
ihrer Sekretäre, jedes neue Werk Voltaires so mit Anmerkungen zu
versehen, daß sie »die vernünftigen und unvernünftigen Stellen«
sofort finden könne, wenn sie ihrer bedurfte. Das so zubereitete
Buch lag auf dem Arbeitstisch der Kaiserin, aber nur selten kam sie
dazu, darin zu blättern. Was sie von den Philosophen und besonders
von Voltaire lernte, geschah nur durch ihren Briefwechsel, der ihr
den höchsten Genuß bereitete. Sie sagte, es wäre ihr nicht möglich,
einen Tag zu leben ohne etwas geschrieben zu haben. Und sie
gestattete sich, wie nie ein anderer Herrscher, den Luxus
langatmiger Plauderei.

		Als Voltaire tot war, kaufte sie seine Bibliothek für ihre
Galerie an, aber auch da kam sie wenig zum Lesen, obgleich sie an
Grimm, der ihr auch diesen Ankauf vermitteln mußte, schrieb:
»Verschaffen Sie mir doch gleich ein recht vollständiges Exemplar
seiner Werke, um meine natürliche Anlage zum Lachen zu erneuern und
zu stärken. Wenn Sie mir sie nicht bald schicken, bekommen Sie von
mir nur noch Elegien zu hören«. Als sie das schrieb, war der
Patriarch von Ferney wenige Tage vorher gestorben. Sie wollte es
kaum fassen, daß dieser Mann, »der erste seiner Nation«, sterblich
sei. Grimm mußte sich den Vorwurf gefallen lassen, ihr nicht den
einbalsamierten Leichnam des Dichters gesandt zu haben. Sie würde
ihm das herrlichste Mausoleum in Petersburg errichtet haben. »Seit
Voltaire tot ist«, schreibt Katharina zwei Monate später, »kommt es
mir vor, als habe die gute Laune ihre Ehre verloren. Er war die
Gottheit der Heiterkeit«. Und wieder zwei Monate nachdem heißt es:
»Ich tue das Gute, um Gutes [bookmark: page219] zu tun, nichts weiter. Das hat mich von neuem
aus der Mutlosigkeit und Gleichgültigkeit für alle Dinge dieser
Welt aufgerichtet, die mich bei der Nachricht von Voltaires Tode
befallen hatten. Denn er ist mein Lehrer. Er oder vielmehr seine
Werke haben meinen Geist und Kopf gebildet; ich glaube es Ihnen
schon oft gesagt zu haben. Ich bin seine Schülerin. Als ich noch
jünger war, wünschte ich ihm zu gefallen. Hatte ich etwas getan, so
mußte es, damit ich es schätzte, wert sein, ihm mitgeteilt zu
werden. Und sogleich erfuhr er es … Geben Sie mir hundert
Exemplare meines Meisters, damit ich sie überall niederlege. Sie
sollen als Beispiel dienen. Man soll sie studieren, auswendig
lernen; ich will, daß die Gemüter sich daran nähren …«.
[bookmark: text3]F3

		Auch eine casa santa, wie die von Loretto, wollte Katharina sich
vom Hause in Ferney machen lassen. Bis ins kleinste Detail sollte
sie nachgeahmt sein, sogar die Möbel des Zimmers, worin der große
Philosoph über die genialen Probleme seiner Werke nachgedacht,
seine meisterhaften Dichtungen geschaffen und seine satyrischen
Romane geschrieben hatte, sollten nicht fehlen. Am liebsten hätte
sie auch die Aussicht auf den Jura, die Voltaire so sehr
begeisterte, nicht vergessen.

		Wie aber soll man nach solchen Ausbrüchen der Bewunderung
Katharinas übrige Handlungsweise in bezug auf ihren toten »Meister«
verstehen? In einem Briefe an Mamonoffs Vater leugnet sie beinahe
die ganze Korrespondenz mit dem Genfer Atheisten. Sie habe ihn zwar
nie verhindert, ihr zu schreiben, sagt sie, aber sie – nein – sie
habe sich niemals die Mühe [bookmark: page220] genommen, ihm zu antworten! Allen seinen
Versuchungen habe sie widerstanden, nie habe sie sich mit
ihm in einen Briefwechsel eingelassen, der sich für eine Kaiserin
von Rußland nicht geschickt haben würde.

		So verleugnete sie wie Judas den großen Meister, dem sie, wie
sie sich selbst ausdrückte, ihre geistige Erziehung verdankte. Und
warum? Weil dieser Briefwechsel mit einem Atheisten, wenn er
veröffentlicht worden wäre, sehr kompromittierend für ihre Stellung
als Autokratin und gläubige Herrscherin war. Es hätte einen großen
Skandal mit der Geistlichkeit gegeben, und Katharinas Politik mit
anderen europäischen Fürstenhäusern wäre in vielen Fällen stark ins
Wanken gekommen, denn weder sie noch Voltaire waren in ihren
Ausdrücken, wenn sie von den Herrschern sprachen, sehr vorsichtig.
Den Sultan der Türkei nannte Katharina gewöhnlich »le gros cochon«.
Gustav III. verspottete sie als »Falstaff« und Friedrich II. führte
den Spitznamen »Herodes«. So ging keiner bei ihr leer aus.

		* * *

		Einer der nicht Katharinas Lobredner wurde, war d'Alembert,
obgleich er einer der ersten Männer der Feder war, den die Kaiserin
auszuzeichnen wünschte. Bereits im August 1762, wenige Wochen nach
ihrer Thronbesteigung, ließ sie an den berühmten Enzyklopädisten
schreiben, er möge nach Petersburg kommen. Ein Jahresgehalt von
10 000 Rubeln, gleichbedeutend mit 30 000 Mark, erwarte
ihn mit der Erlaubnis, die Enzyklopädie, die in Frankreich verboten
worden war, in Petersburg weiter zu führen. Als Gegendienst
verlangte Katharina [bookmark: page221] von d'Alembert nur, daß er den Großfürsten
Paul in der Mathematik unterrichte.

		Aber weder Katharinas beginnende Größe noch die Pension, die sie
verdoppelte, als sie seinen Widerstand sah, vermochten den
Gelehrten zu locken. Er liebte seine Unabhängigkeit mehr als allen
Glanz an einem großen Hofe. D'Alembert blieb in Paris. In
Petersburg, sagte er zu seinen Freunden, stürben die Leute zu
leicht an Kolik! Auch der Rang eines Gesandten, den Katharina ihm
anbot, und ein prächtiges Haus, schienen ihm nicht der Mühe wert zu
sein, seine Freiheit aufzugeben. So schlief der Briefwechsel mit
der russischen Kaiserin ein und wäre wohl auch nie wieder
aufgenommen worden, wenn d'Alembert nicht im Jahre 1772 das
Schweigen gebrochen hätte. Er bat Katharina damals, sie möchte den
französischen Offizieren, die in Polen gefangen waren, die Freiheit
schenken. Er brachte ihr diese Bitte auf eine sehr feine Weise bei,
indem er ihr schrieb, sie möge ihm erlauben, einst auf seinen
Grabstein die Worte einhauen zu lassen: »Er erlangte von der
unsterblichen Katharina im Namen der Philosophie und Menschlichkeit
die Freiheit der französischen Gefangenen.«

		Katharina antwortete ihm weder liebenswürdig noch ließ sie die
gefangenen Franzosen frei. Sie machte sich im Gegenteil gegen
Voltaire über d'Alembert lustig. Man weiß, wie spöttisch sie sein
konnte. Sie, die sich sonst nur Freunde zu schaffen wußte, hatte
von diesem Augenblick an in d'Alembert wenn nicht einen Feind, so
doch einen scharfen Kritiker aller ihrer Handlungen. Der
geschwätzige und hämische Voltaire verheimlichte seinem Freunde
nicht den Spott der Kaiserin, und von da an erlaubte sich
d'Alembert ihr Leben und ihre Taten [bookmark: page222] öffentlich zu kritisieren, die sie so
ängstlich bemüht war, in den Augen der Welt als unerreicht und
glänzend darzustellen.

		Was aber schadete dieser eine! Katharina hatte ja einen ganzen
Troß von Lobrednern hinter sich. Der eifrigsten einer war Diderot.
Ihre gegenseitigen literarischen Beziehungen begannen ebenfalls
gleich nach dem Regierungsantritt der Kaiserin. Sie wußte, daß sich
der Gelehrte, der übrigens ein großer Verschwender war, in Not
befand und überdies durch das Druckverbot der Enzyklopädie von
einem empfindlichen Schlage getroffen worden war. Katharina
gedachte sogleich, die Gelegenheit zu benutzen und diesen
bedeutenden Mann, der bereits sechs Bände dieses gewaltigen Werkes
vollendet hatte und 50 Jahre alt war an ihren Hof zu ziehen. Er war
also kein armer Anfänger, wie es die Legende will. Die
Unterhandlungen führten jedoch damals zu nichts. Diderot wollte
sich und sein Werk nicht dem Unbekannten ausliefern. Rußland war
damals noch ein halb barbarisches Land, und der Thron, auf dem die
neue Kaiserin saß, stand noch auf schwankenden Füßen. Diderot ließ
seine Enzyklopädie in Neuchâtel drucken und verdiente für jeden
Band 2500 Franken, außerdem besaß er selbst ein kleines Vermögen.
Da er jedoch nicht nur verschwenderisch für seine eigene Person,
sondern auch ein Spieler und sehr freigebig gegen seine Freunde
war, hatte er nie Geld. Ein armer Schlucker im wahren Sinne des
Wortes war er indes nicht. Es kam ihm der Gedanke, seine Bücher,
das Werkzeug seiner Arbeit zu verkaufen. Ein trauriger Entschluß
eines Gelehrten, der gezwungen ist, zu diesem Mittel für die
Existenz zu greifen. Für Katharina war das sofort eine gute
Gelegenheit, [bookmark: page223] sich edel und wohltätig zu zeigen. Und sie tat
es auf wirklich feinsinnige Weise, die das größte Lob verdient. Sie
kaufte Diderot im Jahre 1765 seine Bibliothek für 15 000
Franken ab. Er durfte sie bis an sein Lebensende behalten.
Katharina setzte ihn zu seinem eigenen Bibliothekar mit einer
Pension von 1000 Franken im Jahr ein. Durch einen Zufall wurde es
jedoch vergessen, dieses Gehalt zwei Jahre lang ihm auszuzahlen.
Als er dann die Kaiserin auf Umwegen daran erinnerte, machte sie
ihre Vergeßlichkeit dadurch wieder gut, daß sie ihm die Pension auf
50 Jahre voraus bezahlte. Er erhielt also 50 000 Franken und
hätte hundert Jahre alt werden müssen, um für dieses Geld zu
arbeiten.

		Diderot zahlte mit singendem Lobe zurück. Nie hat Katharina
einen größeren Bewunderer und Schmeichler gehabt als ihn. Damals
schrieb er jenen begeisterten Brief, in welchem er sie mit einer
Göttin vergleicht [bookmark: text4]F4. Von diesem Augenblick an war er ihr eifrigster Diener.
Und Katharina wußte ihn zu verwenden. Seine Kenntnisse in den
Künsten besonders waren ihr von großem Nutzen. Viele bedeutende
Künstler und Gelehrte des alten Frankreichs sind auf Diderots
Veranlassung hin nach Rußland gegangen, um am Hofe Katharinas ihr
Wissen und ihre Talente zu entfalten und der großen Kaiserin zu
dienen. Grimm, der Bevorzugteste und Vertrauteste von allen,
verdankte seinen Aufenthalt in Petersburg eigentlich seinem Freunde
Diderot, dem Kommissionär der russischen Kaiserin. Er war zu allem
zu gebrauchen. Er unterhandelte mit dem Schriftsteller Rulhière,
der ein Buch über Katharina zu veröffentlichen [bookmark: page224] gedachte [bookmark: text5]F5, das sie lieber nicht in
der Öffentlichkeit gesehen hätte. Er kaufte wertvolle Bilder und
Skulpturen für ihre Galerien, Münzen für ihre Sammlungen, wählte
Schauspieler und Musiker für ihre Theater aus, kurz, sie gab ihm
niemals vergebens einen Auftrag; er war stets bereit, ihr nützlich
zu sein. Dafür geizte sie dann auch nicht mit Anerkennung und
Geschenken.

		Es war kein Wunder, daß die Philosophen diese Weltbeglückerin
bewunderten und sie wie ein höheres Wesen verehrten. Ihre
persönliche Liebenswürdigkeit, die vollständige Natürlichkeit im
Verkehr mit den meisten ihrer Briefschreiber, ihr glänzender Geist
und Witz, ihr köstlicher Spott über die Großen der Welt, zu denen
sie selbst gehörte, besonders aber ihre ungeheuren Aufmerksamkeiten
gegen die führenden Geister, eroberten ihr im Sturme die Herzen
aller großen Denker. Diesen Männern erschien Katharina sogar in
ihrer äußeren Politik als eine Iphigenie, die die Zivilisation nach
Tauris brachte, als eine Vorkämpferin der Aufklärung in Polen. Auch
König Stanislaus, der von ihr Gedemütigte, war dieser Ansicht.

		Diderot aber ging mit seiner Bewunderung der großen Herrscherin
allen voran. Sein Herz war von Dankbarkeit und Ehrfurcht für sie
erfüllt. In seinem Gehirn entstand ein riesenhafter, ungeheurer
Plan, dem nichts geringeres zugrunde lag, als eine neue
Enzyklopädie, die er einzig und allein für die russische Kaiserin
ins Leben rufen wollte. Es sollte eine Art Supplement zu den 30
Bänden sein, die im Entstehen begriffen waren, ein philosophisches
Nachschlagewerk, das die Gedanken der Welt von Anbeginn in sich
vereinigte und seiner klugen Gebieterin [bookmark: page225] und ihren Nachfolgern ein
nützlicher Ratgeber sein sollte. Der nunmehr Sechzigjährige
schreckte keineswegs vor dieser Riesenarbeit zurück; für Katharina
glaubte er alles überwältigen zu können.

		Jetzt war er es, der ihr vorschlug, er wolle nach Petersburg
kommen, um ihr die letzten Jahre seines fleißigen Gelehrtenlebens
vollkommen zu widmen. Sein Freund Falconet, der am Petersburger
Hofe eine Zeitlang lebte, unterbreitete der Kaiserin diese Absicht.
Sie zögerte anfangs, Diderot zu sich zu rufen, denn sie war in
diesem Augenblick sehr durch ihre äußere Politik in Anspruch
genommen. Der Türkenkrieg erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit und
Tatkraft. Schließlich aber durfte Diderot doch die Reise nach der
russischen Hauptstadt antreten, und zwar als offizieller Gesandter
einer Mission des neuen Verbündeten, den Katharina sich in
Frankreich geschaffen hatte. In Wahrheit erfüllten ihn jedoch
hauptsächlich seine eigenen Gedanken und Pläne auf dem Wege nach
Rußland. Sein Kopf war voll von großen und genialen Ideen, und er
war überzeugt, die »geweihten Finger« der Kaiserin würden freudig
die Gelegenheit ergreifen, um ihn zu dem Riesenwerke zu verhelfen,
das er der Welt schenken wollte. Er malte sich aus, mit welcher
Freude Katharina ihn, den Vertreter der neuen philosophischen Ideen
empfangen würde, die Europa dem noch halb barbarischen Rußland
glaubte überliefern zu müssen.

		Diderots erste Tage in Petersburg waren indes eine gewisse
Enttäuschung für ihn. Er sah weder die Kaiserin, noch hatte sie
irgendwie für sein Unterkommen gesorgt. Leo Narischkin nahm sich
seiner an und stellte ihm sein gastfreundliches Haus zur Verfügung.
Es war ein [bookmark: page226] schlechtgewählter Augenblick, da Diderot in
Rußland ankam. Die Menschen waren mit ganz anderen als
wissenschaftlichen und literarischen Ideen beschäftigt. Petersburg
feierte glänzende Feste. Der Großfürst Paul hatte sich mit der
Prinzessin Maria Feodorowna von Hessen-Darmstadt vermählt. Ein
neuer Günstling war in die geheimen Gemächer Katharinas eingezogen,
und sie selbst war stark durch ihre Kriege in Anspruch genommen,
denn man befand sich am Ende des Jahres 1773. Rumiantzoff schlug
sich vor Silistria, und an den Ufern des Jaik herrschten die
berüchtigten Aufstände zugunsten Pugatscheffs. Katharina hatte also
übergenug zu denken und zu leiten. Dazu mußte sie auch noch Frau
sein.

		Ihr universeller Geist, der hundert Dinge auf einmal tun konnte,
vergaß zum guten Ende auch den aus dem Westen herbeigeeilten
Philosophen, ihren größten Bewunderer, nicht. Die Pforten ihres
Palastes öffneten sich auch für Diderot, und schließlich wurde er
täglich von Katharina zur vertrauten Aussprache empfangen. Oft
verbrachten sie drei Stunden lang miteinander in äußerst lebhaften
Gesprächen. Diderot war trotz seiner 60 Jahre noch ein Feuerkopf,
ganz ein Kind seines Landes, der das Wort mit starken Pantomimen
begleitete, wohl auch in der Lebhaftigkeit der Unterhaltung, wenn
er meinte, daß seine Maximen bei der Kaiserin nicht das richtige
Verständnis fanden, markig mit der Faust auf den Tisch schlug oder
aufgeregt im Zimmer herumlief und mit den Armen in der Luft
herumfuchtelte. In solchen vertrauten Momenten vergaßen die meisten
Menschen, die mit Katharina sprachen, daß sie sich vor einer
Kaiserin befanden, der man Etikette schuldig war. So menschlich, so
natürlich, so außerordentlich scharf war ihr Geist in [bookmark: page227] solchen
Unterhaltungen, daß die bedeutendsten Denker sie als ihresgleichen
betrachteten. Diderots Gespräche mit ihr zeigten ganz besonders,
bis zu welchem Grade man mit Katharina menschlich sein konnte, zu
menschlich vielleicht. »Er nimmt sie bei den Händen« schreibt Grimm
darüber: »rüttelt sie am Arme, schlägt auf den Tisch, gerade als
befände er sich in der Synagoge der Rue Royale [bookmark: text6]F6.« – Und was sagte Katharina zu
ihrem temperamentvollen Besucher? Sie lächelte und schrieb mit
köstlichem Humor an Madame Geoffrin, »daß sie gezwungen sei,
zwischen sich und Diderot einen Tisch zu stellen, um sich
wenigstens einigermaßen seiner zu ausdrucksvollen Mimik zu
entziehen, denn ihre Knie und Arme hätten bereits blaue Flecke.

		Aber trotz dieser Vertraulichkeit führten Diderots
Unterhaltungen mit Katharina zu nichts Positivem. Von der neuen
Enzyklopädie war nicht die Rede; sie kam nie zustande. Und die
Philosophie gewann ebenfalls nichts dabei. Diderots
außerordentliche Beredsamkeit hatte keinen Einfluß auf die
Handlungen dieser Frau, die sich selbst ihren Weg vorgeschrieben
hatte und nur das tat, was sie geplant, was sie in ihrem eigenen
genialen Kopfe erdacht hatte. Sie ließ Diderot reden, diskutierte
mit ihm, aber ihr männlicher, intellektueller Organismus ließ sie
nicht einen Augenblick von ihrer Bahn abbiegen. Nicht das Wort
verführte Katharina, sondern die Tat. Da sie selbst beredt war,
vermochte die Beredsamkeit anderer sie nicht zu überzeugen. Die
sozialen Reformideen des Philosophen waren nicht die ihren. Auf
seine gründlichen, ernsten Fragen blieb sie ihm [bookmark: page228] eine ernste Antwort
schuldig oder antwortete ihm mit einem geistvollen Witzwort,
bisweilen gar mit einer Zurechtweisung. Als er sie eines Tages über
die Lebensbedingungen der »Sklaven« fragte, die sie leider noch in
ihrem Reiche habe, erwiderte sie sehr streng, er bediene sich da
eines Ausdrucks, der nicht nur unangebracht, sondern in Rußland
verboten sei. Es gäbe keine Sklaven in ihrem Lande, sondern nur
»Menschen, die an die Scholle gebunden seien, die sie
bearbeiteten.« Dabei vergaß sie ganz, daß sie selbst sich in ihren
»Instruktionen« für die gesetzgebende Kommission des Wortes
»Sklaven« bedient hatte.

		[image: .]


		Weder der eine noch der andere war mit der Bekanntschaft
zufrieden, wenn es auch den Anschein vom Gegenteil hatte.
Wenigstens schien Katharina Diderot nicht für die Mission geeignet
zu halten, mit der man ihn beauftragt hatte. Sie fand ihn
einesteils zu alt, andernteils zu jung dafür. »In gewisser
Beziehung,« sagte sie zum Gesandten Durand, »macht er den Eindruck,
als wäre er 100 Jahre alt, und anderseits wieder ist er wie ein
zehnjähriges Kind.« Diderot hingegen war enttäuscht, daß keiner
seiner Pläne Anklang gefunden, keine seiner Ideen Wurzel gefaßt
hatte. Aber vor der Welt sang er das Loblied der Kaiserin. Sie
hatte seine Zukunft gesichert; er glaubte ihr das schuldig zu sein.
Ohne daß er es selbst merkte, war er auf die schiefe Ebene des
wahren Höflings gekommen, der vor keiner Schmeichelei
zurückschreckt. Katharina selbst machte sich in ihrer derb-offenen
Weise oft über ihn lustig. So sprach er eines Tages davon, wie
schrecklich es für diejenigen Höflinge sein müsse, die zu Lebzeiten
ihren Herrschern nur platte Schmeicheleien gesagt hätten, [bookmark: page229] wenn es ein
Fegefeuer gäbe. Sie kämen doch sicher in einen ganz besondern
Winkel der Hölle und würden dort extra heiß gebraten. Es sollte ein
Scherz sein, aber Katharinas Gesicht wurde plötzlich ernst und
nachdenklich. Ganz unvermittelt fragte sie ihn: »Was denkt man in
Paris vom Tode meines Mannes?« Diderot wäre beinahe vor Schreck
über diese Frage vom Stuhle gefallen. Er wußte nicht, was er
erwidern sollte. Er hoffte, sich als kluger Hofmann sehr geschickt
aus dieser heiklen die an regierende Persönlichkeiten gestellt
würden. Man verlange vor allem von ihnen Seelengröße usw. Da
unterbrach ihn Katharina lachend und sagte: »Es scheint mir, Herr
Diderot, daß Sie den direkten Weg ins Fegefeuer nehmen.« Da hatte
er seine Lektion.

		Sein Aufenthalt an Katharinas Hofe ging seinem Ende entgegen. Im
Frühjahr 1774 nahm er Abschied von seiner großen Freundin, ohne daß
er, trotz aller Vertrautheit, weder Lorbeeren noch Reichtümer mit
sich forttrug. Diderot war ein zu vornehmer Charakter, zu sehr
Künstler, zu wenig Geschäftsmann. Er hatte es nicht verstanden,
sich, wie die anderen, die ungeheuren Schätze und die große
Freigebigkeit seiner hohen Gönnerin zunutze zu machen. Ihre
Beziehungen hatten sich schließlich so gestaltet, daß sie sich wie
zwei gleichstehende Menschen behandelten. Er benahm sich wie ein
Grandseigneur gegen eine hohe Dame, glaubte ihr Geschenke und
Aufmerksamkeiten schuldig zu sein, die seine Mittel weit
überschritten und die Summen, die die Freigebigkeit Katharinas für
ihn übrig hatte, sehr verringerten. Was er nicht öffentlich in der
Welt verbreitete, das schrieb er damals an seine Frau. »Am Vorabend
[bookmark: page230] meiner
Abreise (aus Petersburg),« heißt es in einem Briefe, »hat mir Ihre
Majestät drei Säcke mit je 1000 Rubel übergeben lassen … Wenn
ich von dieser Summe abziehe, was mich eine Emailleplatte und zwei
Gemälde gekostet haben, die ich der Kaiserin schenkte, sowie die
Kosten meiner Rückreise und die Geschenke rechne, die wir
anständigerweise den Narischkins machen müssen … so bleiben
uns etwa 5-6000 Franken, vielleicht noch weniger.«

		Diderot vergaß jedoch einige Kleinigkeiten. Er hatte nicht nur
sechs Monate lang auf Kosten der Kaiserin gelebt, sondern auch die
Lebensrente von 50 000 Franken im voraus bezogen, ferner
ungefähr noch 12 000 Franken für sonstige Bedürfnisse aus der
kaiserlichen Kasse geschöpft, ungerechnet die Geschenke, die
Katharina ihm im Laufe der Zeit gemacht hatte. Das waren allerdings
keine überwältigenden Reichtümer, um so mehr, da er sich vollkommen
bewußt war, daß er ganz andere Schätze hätte haben können, wenn er
gewollt. Um sich keine Blöße vor seinen Freunden zu geben, schrieb
er an Mlle. Volland: »Ich kehre mit Ehren überhäuft aus Petersburg
zurück. Wenn ich mit vollen Händen in der kaiserlichen Kassette
hätte schöpfen wollen, so wäre ich, glaube ich, der Herr gewesen.
Aber ich wollte lieber die Klatschmäuler von Petersburg zum
Schweigen bringen. Bei Gott, Sie können mir alles glauben, was ich
von dieser außerordentlichen Frau sagen werde. Mein Lob ist nicht
bezahlt worden … Alle jene Gedanken die meinen Kopf erfüllten,
als ich Paris verließ, sind schon in der ersten Nacht verflogen,
die ich in Petersburg verbrachte …«

		Dieser eine Satz sagt mehr als alles. Er drückt die [bookmark: page231] ganze
Enttäuschung Diderots über seinen Aufenthalt am Petersburger Hofe
aus. Und doch hoffte er beständig, daß die größte, die genialste
Herrscherin, die auf einem Throne saß, seine Ideen verwirklichen,
seine Pläne ausführen lassen würde. Sobald er sich wieder in Paris
befand, nahmen die in Rußland verflogenen Gedanken neue Gestalt an.
Sein Lob, seine Begeisterung für Katharina verdoppelten sich. Ganze
Seiten in seinem Briefwechsel mit ihr sind der Bewunderung ihres
einzigen Genies gewidmet. In ihr sah er »die Seele eines Brutus mit
den Reizen einer Kleopatra vereinigt.« Nach seiner Rückkehr nach
Paris bestürmte man ihn natürlich von allen Seiten. Man fragte ihn
über alle Einzelheiten des Charakters der Kaiserin aus, man wollte
alles genau wissen. Und stolz berichtet er seiner Gebieterin, wie
er diese Fragen beantwortete. »Die Talente und Tugenden Eurer
Majestät sind der Gegenstand unserer Abendunterhaltungen geworden.
Man will alles wissen. – Sie hat also ein sehr edles Gesicht? – Wie
man es nicht im höheren Maße haben kann. – Sie sagen, sie sei
außerordentlich anmutig und liebenswürdig? – Jeder, der sie kennt,
wird Ihnen dasselbe sagen. – Und Sie zitterten nicht, als Sie vor
ihr erschienen? – Ich bitte sehr um Verzeihung, das Zittern dauert
nicht lange, denn wenn man mit ihr zusammen ist, denkt man weder an
ihren hohen Rang noch an ihre Größe; im Handumdrehen macht sie
einen alles vergessen. – Besitzt sie Festigkeit? – Sie selbst hat
mir gesagt, daß sie in den Augenblicken der Gefahr, ihren ganzen
Charakter fände. – Ist sie wahrheitsliebend? – Sie liebt die
Wahrheit ebenso sehr wie ich alle diejenigen verdamme, die sie ihr
nicht zu sagen wagen. – Ist sie unterrichtet? – Sie ist es mehr
[bookmark: page232] in ihrem
ungeheuren Reich, als Ihr in Euren kleinen häuslichen
Angelegenheiten.«

		Welcher Frau hätte solches Lob nicht geschmeichelt? Katharina
war dafür dankbar, wenn auch in etwas anderer Weise, als es Diderot
hoffte. Sie stellte ihm zwar nicht die 200 000 Franken zur
Herstellung der neuen Enzyklopädie zur Verfügung, wie er gebeten
hatte, aber sie half ihm mit kleineren Summen aus, die der immer im
Druck sich befindende Philosoph für sein Leben brauchte. Dabei ließ
sie Züge von großer Herzensgüte und Fürsorge durchblicken. So ließ
sie im Jahre 1784 für den alten Asthmakranken eine bequemere
Wohnung in der Rue Richelieu mieten, da er die vier Etagen in der
Rue de la Vieille Estrapade nicht mehr steigen konnte, wo er seit
dreißig Jahren gewohnt hatte. Er hatte jedoch nicht viel Glück mit
dieser Wohltat seiner Gönnerin. Kaum vierzehn Tage später starb er
an einem Erstickungsanfall. Leider sind die Briefe, die Katharina
an Diderot geschrieben hat, den Stürmen der Revolution zum Opfer
gefallen. Seine Tochter, Frau von Vandeuil, vernichtete sie aus
Furcht vor einer Hausuntersuchung im Jahre 1792.

		* * *

		An diesen deutschesten der Franzosen hatte sich, schon ehe
Diderot den Glanz des russischen Hofes kennen lernte, der
französischste Deutsche, Baron Grimm, angeschlossen. Gewissermaßen
infolge dieser Freundschaft war er der Vertrauteste unter den
Vertrauten des geistigen Lebens Katharinas geworden. Mit keinem
anderen wie mit Grimm gab sie sich so ungezwungen, so ganz
menschlich. Ihr Briefwechsel mit ihm füllt zwei starke [bookmark: page233] Bände und
erstreckt sich auf einen Zeitraum von 20 Jahren. Wie viele Blätter
und Briefe dieser interessanten Korrespondenz mögen jedoch noch in
den geheimen Archiven von Petersburg liegen! Wieviel mag verloren
gegangen sein, denn der Gedankenaustausch mit Grimm ward ihr zur
unentbehrlichen Gewohnheit. Sie schrieb ihm, so oft sie konnte, in
tagebuchartigen Blättern. Von Politik ist in diesen Briefen wenig
die Rede, erst später. Vom Jahre 1787 an, werden politische
Ereignisse des öfteren erwähnt. Namentlich spielt dann die Zeit der
französischen Revolution in diesen Meisterstücken der
Briefschreibekunst Katharinas eine große Rolle.

		Grimms Bekanntschaft machte Katharina durch seine literarischen
Berichte, die »Correspondance littéraire«, die er an die meisten
deutschen und einige auswärtige Höfe schickte. Die russische
Kaiserin war seit dem Jahre 1764 eine seiner ersten Abonnentinnen,
und zwar eine sehr freigebige, denn sie bezahlte dafür 1500 Rubel
im Jahr, während Friedrich der Große gar nichts und der König
Stanislaus von Polen nur 400 Franken bezahlte. Im Laufe der Zeit
entpuppte sich der in allen literarischen und künstlerischen Fragen
wohlunterrichtete Grimm als ein sehr brauchbares Faktotum
Katharinas, wie er sich später selbst zu nennen pflegte. Die enge
Freundschaft, die ihn mit ihr wirklich jahrelang verband, datiert
jedoch erst vom Jahre 1773.

		Um diese Zeit erschien Grimm im Gefolge der Großen Landgräfin,
deren Tochter den Großfürsten Paul heiratete, am Hofe in
Petersburg. Er machte Eindruck auf Katharina, aber sie hielt ihn
damals noch nicht an ihrem Hofe zurück. Er selbst spürte nicht die
Lust und das [bookmark: page234] Verlangen, sich in Petersburg niederzulassen,
denn er liebte Paris über alles. Aber er gedachte sich von dort aus
ganz dem Dienste der russischen Kaiserin zu widmen, um so mehr, da
sie ihm gestattet hatte, direkt an sie zu schreiben, eine Gunst,
deren sich nur wenige Auserlesene erfreuten. Grimm verstand es mit
großem Geschick, sich ihr bald ganz unentbehrlich zu machen, teils
durch seinen Geist, seine wirklich bedeutenden Kenntnisse auf den
verschiedensten Gebieten, nicht zum wenigsten aber auch durch seine
ungeheuren Schmeicheleien. Als er zum erstenmal nach Petersburg
kam, war er schon längst nicht mehr der arme Teufel, den Rousseau
als Sekretär des Grafen Friesen gekannt hatte. Sainte-Beuve nannte
ihn schon lange den »Ministerresidenten und Geschäftsträger der
Mächte bei der französischen öffentlichen Meinung und dem
französischen Esprit.« Zugleich war er aber auch der Dolmetscher
französischen Geistes und französischer Kultur bei den europäischen
Mächten. Leider wurde er, als er »Titel und Bändchen« hatte, sehr
eitel und hochmütig und verlor seine natürliche Einfachheit. Dieser
große Gelehrte war leider auch ein großer Schmeichler, der sich oft
in den abgeschmacktesten Lobeserhebungen gegen die Kaiserin gefiel.
Katharina konnte gewiß eine große Dosis von Schmeichelei vertragen,
aber diese Speichelleckereien ihres »Souffre-douleur«, den sie ganz
natürlich wünschte, wurden auch ihr oft zu viel. Sie lachte ihn aus
und verspottete ihn. Er aber wurde noch rührender, noch elegischer,
und seine bewußte Schöntuerei war augenscheinlich. Empfängt er
einen Brief von ihr, so will er zu seiner unsterblichen Herrin
hineilen, ihr die Knie küssen und sie mit Tränen der Freude und des
Dankes benetzen. Seine Augen [bookmark: page235] verwandeln sich in zwei strömende Quellen, und
er zerschmilzt in Tränen; er küßt tausendmal die geheiligten
Buchstaben, geschrieben von jener hehren Hand, auf der er sterben
möchte vor Rührung und Dank. Ja, er vergißt sogar alle
Menschenwürde und bittet sie »ihn unter ihren Hunden zu
behalten«.

		Für Katharina war dieser Mann sehr nützlich; sie legte den
größten Wert auf seine Freundschaft. Er war ihr Agent in
Westeuropa. Er verwaltete für sie bedeutende Summen, kaufte Bilder
und Kunstgegenstände, Karten, Bücher, Reisewerke für sie ein,
zahlte manchen armen Künstler und Schriftsteller und Royalisten,
den sie unterstützte, die bestimmte Pension aus und war ihr stets
mit seinem Rate zur Hand. Ferner liebte Katharina außerordentlich
brieflich zu plaudern. Mit niemand konnte sie das besser als mit
Grimm. Für dieses verständnisvolle Eingehen auf ihre langen Briefe
ist sie ihm unendlich dankbar und behauptet, niemand wäre imstande,
so auf ihre Ideen einzugehen wie Grimm. Weil sie ihn fast mit
Briefen bombardiert, gibt sie ihm den Namen »Souffre-douleur«, wie
jeder, der mit ihr in Berührung kommt, einen Spitznamen haben muß.
Sie selbst nennt sich »schwatzsüchtig«. »Wir sind Schwätzer,«
schreibt sie, oder, »es ist nun einmal mein Beruf, zu
kritzeln … ich glaube Sie und ich, wir beide sind geschaffen,
fortwährend die Feder in der Hand zu haben, um uns endlose Briefe
zu schreiben«. »Sie brauchen ja meine Briefe nicht zu lesen«,
empfiehlt sie ihm ein andermal; »ich sage Ihnen, werfen Sie sie ins
Feuer«. Überhaupt liebte sie es, über ihren Briefwechsel zu
scherzen. »Wenn Sie sich verheiraten«, spottet sie, »so können Sie
lange Zeit die Frau Liebste mit ungekauften Papilloten versehen,
denn Sie [bookmark: page236]
brauchen nur diese schönen Briefe dazu zu verwenden.« Und so
durchzieht ein köstlicher Humor diesen ganzen Briefwechsel. Sie war
glücklich, sich gegen Grimm ganz natürlich geben zu können, während
sie sich mit Voltaire immer etwas zusammennehmen mußte, weil sie in
ihm den Beherrscher der Geisteswelt erblickte. In weit stärkerem
Maße wie mit ihm witzelte sie mit Grimm über die Großen der Welt.
»Wissen Sie, warum ich den Besuch der Könige fürchte?« fragt sie
ihn und gibt sofort selbst die Antwort: »weil sie gewöhnlich
langweilige, fade Personen sind, und man sich mit ihnen steif und
gerade halten muß. Auch berühmte Leute halten meine Natürlichkeit
in Respekt. Ich will witzig sein ›comme quatre‹. Und oft brauche
ich diesen Witz ›comme quatre‹, sie anzuhören; und da ich zu
schwätzen liebe, langweilt's mich zu schweigen.« Und Grimm selbst
mußte sich oft den größten Spott gefallen lassen. Sie nennt ihn
bisweilen »Du« oder gibt ihm die drolligsten Beinamen »Monsieur le
hérétique«, »George Dandin«, »Monsieur le Freiherr«, »Heraklit«,
»Monsieur le philosophe« u. a. Kurz, in diesen Briefen ist
sprudelnder Humor und unverwüstliche Heiterkeit.

		Als Grimm im Jahre 1776 zur zweiten Heirat Pauls nach Petersburg
kam, war er persona grata. Katharina konnte stundenlang mit ihm
schwatzen, und diese langen »Audienzen« erregten natürlich den Neid
und die Aufmerksamkeit der fremden Diplomaten. Grimm war eine
Persönlichkeit. Aber er mißbrauchte seine bevorzugte Stellung
nicht. Er nahm keinen der hohen Posten an, die ihm Katharina in
Rußland anbot. Als er nach einem Aufenthalt von einem Jahr im
August 1777 aus Petersburg schied, setzte ihm die Kaiserin ein
Jahrgehalt von [bookmark: page237] 2000 Rubel aus. Später, als er in der
Revolution einen großen Teil seines Vermögens und Einkommens
verlor, machte sie ihm verschiedene Geldgeschenke. Sie beliefen
sich im ganzen auf 60 000 Rubel.

		Nach dem zweiten Aufenthalt Grimms in Petersburg, wurde seine
Freundschaft zur Kaiserin noch vertrauter, ihr Briefwechsel noch
lebhafter als vorher. Sie hatten beide den größten Gefallen
aneinander gefunden. Vielleicht hätte Katharina aus ihrem Freunde
einen Minister gemacht, aber Grimm wollte nur ihr »Faktotum« sein,
ihr »souffre-douleur«. Und das war er in der Tat. Auf ihn konnte
sie alles abwälzen, was sie drückte, sich über alles mit ihm
aussprechen, sowohl in ihren politischen als auch in ihren
Herzensangelegenheiten. Grimm wußte alles. Gewissenhaft teilte sie
ihm jeden Wechsel in den intimen Gemächern mit. Hatte sie
irgendeinen Plan, so wurde er sofort mit Grimm besprochen. Sie
hatte immer leitende Ideen, faßte die Dinge unter allgemeine
Gesichtspunkte auf, die sie dann mit Grimm in ihrer etwas
burschikosen männlichen Weise diskutierte. Wenn sie sich über
irgendeine Schwäche, Unwahrheit, Kopflosigkeit oder
Unentschlossenheit anderer regierender Persönlichkeiten geärgert
hatte, machte sie ihrem Ärger gegen Grimm Luft. Und selbst Könige
kamen in dieser scharfen Kritik nicht gut dabei weg. Von Gustav
III. sagte sie einmal: »Das ist ein König, der meint, daß er durch
Lügen und Betrügen viel Ehre erwerben wird, aber er wird die
Schande und der Spott der Nachwelt sein: mit Lügen und Trügen macht
man sich keinen Ruhm und Ehre.« Und weiter kritisiert sie andere
gekrönte Häupter in ihrem kuriosen Deutsch. »Was aber anbelangt die
ehrwürdige Frau Betschwester (Maria Theresia, die [bookmark: page238] immer über das Schicksal
Polens weinte), so kann ich von ihr anders nichts sagen, als daß
sie große Anfechtungen der Hab- und Herrschsucht leidet. Das Heulen
ist ein Beweis der Reue, aber da sie immer behält und ganz vergißt,
daß nicht mehr tun die beste Buße ist, so muß doch wohl was
Verstocktes in ihrer Brust ruhen; ich befürchte, daß es des alten
Adams Erbsünde sein müsse, die so eine verruchte Komödie spiele.
Aber was fordert man mehr von einer Frau,« fügt Katharina auf ihren
eigenen schlechten Ruf ironisch anspielend hinzu: »wenn sie ihrem
Mann nur getreu ist, so hat sie ja alle Tugenden und im übrigen
nichts zu schaffen.« Auch Joseph II. bekommt seinen Teil. Ihn nennt
sie den »Herrn Janus, von dem man sagen kann, ohne zu fehlen,
mutmaßen, daß, wenn er nicht zum großen Manne wird, so wird er sehr
böse werden, und seine Bedürfnisse an Leib, Seele und Verstand auf
andere rechnen«. Und ein andermal spricht sie bei aller Anerkennung
seiner Fähigkeiten von ihm: »Ich kann noch immer nicht meine
Verwunderung überwinden, wie er, der für seine Würde geschaffen,
geboren und erzogen, voll Geist, Anlagen und Kenntnissen, es
angefangen hat, so schlecht und erfolglos zu regieren.«

		Ihr gesunder Menschenverstand herrscht in allen Urteilen. Sie
ist stets positiv, schätzt die Dinge nach ihrem Wert, täuscht sich
bisweilen, nimmt aber nie Worte für Ideen. Nur, wo die Liebe für
sie eine Rolle spielt, ist Katharina nicht scharfsichtig. Aber auch
ihre Politik wurde selten von persönlichen Gefühlen beeinflußt,
obgleich Politik und Liebe in ihrem Leben oft nahe genug
nebeneinander hergingen. In allen Dingen hat sie ihre eigenen
Ideen, ihre eigenen Anschauungen. Ob sie nun mit ihren
briefschreibenden Freunden, besonders aber [bookmark: page239] mit Grimm über Politik,
Religion, Literatur, Kunst, Philosophie, Erziehung, Gesetzgebung
oder über Menschen und alltägliche Dinge spricht, immer ist
Katharina sie selbst. Nie verleugnet sich ihre Eigenart. Ihr Urteil
in der Musik und Malerei, wovon sie gar nichts verstand, ist nicht
immer richtig, aber es ist persönlich. Eigen ist auch ihr Stil,
ihre Ausdrucksweise, ihr ganzes Sichgeben. Über allem aber steht
ihr köstlich frischer Humor, ihr heiteres sorgloses Temperament und
die wohltuende Tiefe eines genialen, alles umfassenden Geistes.

		Es war kein Wunder, daß Grimm während der
siebenundzwanzigjährigen Freundschaft mit einer solchen Frau ganz
in ihr aufging. Katharinas Individualität war viel stärker als die
seine. Sie absorbierte ihn schließlich vollkommen. »Dieser
Briefwechsel«, schrieb er, als er ein alter Mann und dem Tode nahe
war, »ist die einzige Wohltat, der einzige Schmuck meines Lebens
geworden, die Hauptstütze meines Glücks und dermaßen wesentlich zu
meinem Leben, daß mir das Atmen weniger nötig zu seiner Erhaltung
scheinen würde … Ich war dazu gelangt, mir fern von ihr
(Katharina) eine Art Religion zu schaffen, die nur sie und den
Kultus zum Gegenstand hatte, mit dem ich sie umgab. Der Gedanke an
sie war mir so zur Gewohnheit geworden, daß er mich weder am Tage
noch des Nachts verließ und alle meine Ideen sich darauf
konzentrierten … Ob ich spazieren ging, ob ich reiste, mich
irgendwo aufhielt, ob ich saß, lag oder stand – mein Dasein war
vollkommen mit dem ihrigen verschmolzen.« Und schließlich kam er so
weit, daß er überhaupt nur noch für sie lebte und dachte. Kurz vor
ihrem Tode ernannte ihn Katharina noch zum russischen [bookmark: page240]
Ministerresidenten in Hamburg, und Paul I. bestätigte den Freund
der Mutter in diesem Amte.

		Grimm verdiente das Wort »Freund« im wahren Sinne. Nie hatte
Katharina einen treueren, ergebneren und ehrlicheren Ratgeber und
Diener gefunden. Sie brauchte nie eine Indiskretion oder
Ungeschicklichkeit bei ihm zu befürchten; er war beinahe der
einzige unter ihren Bewunderern und Freunden, der die hohe Gunst,
mit der sie ihn auszeichnete, nicht mißbrauchte. Ihr Tod riß eine
große Lücke in sein Leben. Obwohl er sechs Jahre älter war als
Katharina, überlebte er sie noch elf Jahre und starb als 84jähriger
Greis in Gotha. [bookmark: page241]
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		Arbeit, Geselligkeit, Hof und Familie
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		Zehntes Kapitel.

Aus dem intimen Leben Katharinas

		Das Privatleben Katharinas ist im allgemeinen in
den stärksten Farben aufgetragen worden. Man stellt sich die
Kaiserin vor, als habe sie täglich die schlimmsten, wüstesten
Orgien mitten unter leichtfertigen zynischen Frauen und Männern
gefeiert. Die Schlösser von Petersburg, Zarskoje-Selo, Oranienbaum
und besonders die Ermitage werden als Brutstätten der Roheit und
sittlichen Verderbnis hingestellt, und Katharina geht allen mit dem
schändlichsten Beispiel voran.

		Betrachtet man jedoch das Leben dieser in allen Dingen und in
jeder Hinsicht außergewöhnlichen Frau etwas genauer, so erscheint
es uns in einem nicht so ausschweifenden, unmoralischen Lichte, wie
es Legende, Verleumdung, Klatsch und Prahlsucht uns überliefert
haben. Das harmonische Gleichgewicht in ihren
Charaktereigenschaften und Lebensgewohnheiten, die genaue Regelung
ihrer ungeheuren Arbeitstätigkeit, ihrer Zerstreuungen und
Vergnügen stehen allerdings im Widerspruch mit ihrem intimsten
Leben, aber sie werfen auch gleichzeitig einen Schleier der
Nachsicht über das Genie, das glaubte, sich mehr gestatten zu
können als eine andere ihres Geschlechts. Katharina war wohl
ausschweifend, oft schlüpfrig, [bookmark: page244] unersättlich in der Liebe wie im Ehrgeiz.
Aber sowohl ihre sinnlichen Genüsse wie ihre ehrgeizigen Pläne
wusste sie in gewisse Regeln zu lenken, die sie fast nie
überschritt. Sie verlor sich weder in dem einen noch im andern.
Ihre Liebhaber haben in ihrem Leben und ihren Schlössern einen
ungeheuren Platz eingenommen, sie hatten auf das wirtschaftliche,
politische und moralische Leben des Staates verderblichen Einfluß,
aber Katharina selbst wußte sich stets und in allen Lagen ihre
Stellung als Herrscherin sowohl wie als Frau zu bewahren, und zwar
als Frau im wahren Sinne des Wortes, als die Seele ihres Hauses,
ihrer Familie, ihres Hofes, ihres geselligen Kreises. So prunkvoll
und luxuriös alles nach außen hin war, so einfach waren ihre
Gewohnheiten im Privatleben. Es war ihr sehr lästig, viel
Dienerschaft um sich zu haben, zwei, drei, auf die sie wirklich
zählen konnte, genügten ihr. Am liebsten tat sie alles selbst, weil
sie, die rastlos Tätige damit weniger Zeit verlor, als wenn sie
erst um alles bitten mußte. Alle ihre Untergebenen behandelte sie
mit der größten Höflichkeit. Nie befahl sie, immer bat sie selbst
den geringsten ihrer Lakaien, wenn er etwas für sie tun sollte.
Stets stand das Wort »bitte« vor ihren Wünschen und Anordnungen. Da
sie ein sehr heftiger Charakter war, geschah es mitunter, daß sie
unwillig wurde, wenn man sie beim Schreiben oder bei irgendeiner
anderen Arbeit störte. Es entfuhr ihr dann vielleicht ein hartes
Wort. Im nächsten Augenblick aber tat es ihr schon leid, und sie
suchte ihr Unrecht, das oft keins war, durch das Bekenntnis ihrer
Heftigkeit wieder gut zu machen. »Werde ich es wohl dahin bringen,
daß man mich nicht fürchtet?« sagte sie in Hinsicht auf ihre
Dienstboten. Oft ging ihre Nachsicht zu weit, und ein Undankbarer
[bookmark: page245]
mißbrauchte ihre Güte, aber im allgemeinen liebte und verehrte man
sie unter ihrer Dienerschaft und ging für sie durchs Feuer.

		Katharinas Tagewerk begann zu früher Stunde. Gewöhnlich stand
sie um sechs Uhr morgens auf. In früheren Zeiten trieb sie die
Rücksicht auf ihre Umgebung so weit, daß sie sich selbst das Feuer
im Kamin anzündete, Kerzen ansteckte, um die müden Diener zu so
früher Stunde nicht zu wecken. In späteren Jahren änderte sich das,
nicht aber, weil Ihre Majestät diese kleinen häuslichen Arbeiten
als ihrer unwürdig befunden hätte, nein, weil ihre Zeit zu kostbar
war. Aus diesem Grunde hatte sie auch nur ein kleines Lever
eingeführt, das erst gegen 1 Uhr mittags stattfand. An ihm nahmen
nur wenige Freunde und einige hohe Würdenträger teil. Inzwischen
arbeitete sie von sechs Uhr an teils allein, teils mit ihren
Sekretären, empfing Minister, Generale und Diplomaten, Gelehrte und
Künstler, und fand auch noch Zeit, dem jeweiligen Günstling eine
Liebesstunde zu widmen.

		Neben ihrem Schlafzimmer im Winterpalast befand sich außerdem
offiziellen Ankleidezimmer noch ein kleineres intimeres
Toilettezimmer, wo sie die erste flüchtige Morgentoilette machte.
Sie brauchte dazu nur eine einzige Dienerin zu kleineren
Handreichungen. Sobald die Kaiserin aufgestanden war, rieb sie sich
das Gesicht mit Eis ab, dann spülte sie sich den Mund mit lauem
Wasser aus, streifte ein weites, faltiges Morgenkleid aus weißem
Flanell über, ließ sich geschwind von der kleinen kalmückischen
Dienerin, die stets um sie herum war, das Haar ein wenig ordnen
und, eine Haube aus weißem Krepp aufsetzen – jene Haube, von der
Grimm erzählt, sie habe in der Hitze der Unterhaltung oder
Tätigkeit [bookmark: page246]
bald auf dem einen, bald auf dem anderen Ohr gesessen. Dieser
rasche Anzug nahm kaum zehn Minuten in Anspruch. Er genügte der
Kaiserin fürs erste. Mit raschen Schritten ging sie nun in ihr
Arbeitszimmer, gefolgt von ihren fünf kleinen Lieblingshunden, die
des Nachts neben ihrem Bett in einem mit rosa Seide und Spitzen
garnierten Korbe schliefen.

		Ehe sich Katharina zur Arbeit setzte, trank sie einige Tassen
sehr starken Kaffees, den niemand anders vertragen konnte als sie.
Ihr Koch verwendete dazu ein Pfund Kaffee auf fünf Tassen, und
selten ließ sie eine davon stehen. Jeder andere hätte von diesem
konzentrierten Gift Herzbeschwerden bekommen; Katharina aber
brauchte es zu ihrer Gesundheit.

		Bis neun Uhr blieb die Kaiserin allein in ihrem Kabinett, ganz
in ihre Korrespondenz vertieft oder mit Lektüre und anderen
Arbeiten beschäftigt. Wir wissen, sie war eine große
Briefschreiberin. Wenn sie auch die meisten Briefe von ihren
Sekretären, deren sie immer drei bis vier beschäftigte, schreiben
ließ, so blieben ihr doch noch genug, die sie eigenhändig verfaßte.
So z. B. fast der ganze Briefwechsel mit Grimm und die Briefe an
Voltaire, die sie zum mindesten abschrieb, nachdem man sie nach
ihren Angaben entworfen hatte. Während der Arbeit schnupfte
Katharina beständig, auch in jungen Jahren. Es galt damals durchaus
nicht für unweiblich oder ungraziös, wenn eine junge hübsche Frau
eine Prise nahm. Genau wie wir es jetzt für »fair« halten, wenn
junge Damen rauchen, gehörte es zu jener Zeit zum guten Ton zu
schnupfen.

		Sobald es neun schlägt, steht die Kaiserin von ihrem
Arbeitstisch auf und begibt sich wieder in ihr [bookmark: page247] Schlafzimmer. Hier
empfängt sie die hohen Staatsbeamten, die ihre Rapporte abstatten,
Generale und Minister die irgendeine Audienz erbeten haben, sowie
ihren Geheimsekretär, dem sie ihre Aufträge erteilt. Er ist der
erste, der von ihr gerufen wird. Katharina reicht ihm freundlich
die Hand, die er ehrerbietig küßt. Auf ihre Aufforderung, »setzen
Sie sich«, nimmt er an einem Tische Platz, um ihre Befehle zu
erwarten. Er wird oft in seiner Arbeit unterbrochen, und die
Kaiserin muß oft in ihren Anordnungen innehalten, denn jeden
Augenblick werden Minister, hohe Beamte und Offiziere gemeldet, die
sie alle mit großer Liebenswürdigkeit und Würde empfängt. In den
Augen dieser alten und jungen Hofleute bemerkt man ohne Ausnahme
grenzenlose Bewunderung für ihr Genie und Ehrfurcht vor ihrer
Macht. Der General Suworoff treibt die Verehrung für seine erhabene
Herrscherin bis zur Anbetung. Nachdem er sich vor allen im Zimmer
befindlichen Heiligenbildern bekreuzigt und niedergekniet hat,
macht er auch das Zeichen des Kreuzes vor Katharina, die in diesem
Augenblick weder mit Zepter und Krone noch mit einem Heiligenschein
ums Haupt vor ihm steht, sondern, wie eine ganz gewöhnliche
Sterbliche, im Hauskleid, vielleicht das Morgenhäubchen ein wenig
schief auf dem Ohr. Das hindert den Fanatiker jedoch nicht, sich
dreimal andächtig vor ihr, wie vor einer Heiligen, auf die Knie
niederzulassen. Sie schilt ihn wegen seiner Verrücktheit und
richtet lebhafte Fragen an ihn. Dann kommt ein anderer an die
Reihe, und noch einer, und noch einer. Plötzlich nähert sich der
diensttuende Kammerherr der Kaiserin, flüstert ihr geheimnisvoll
ein paar Worte ins Ohr, deren Bedeutung jedermann kennt. Auf einen
Wink von Katharina ziehen sich alle im Zimmer [bookmark: page248] befindlichen Personen zurück.
Der Günstling erscheint! Er hat zu jeder Zeit Zutritt und darf die
Kaiserin auch während ihrer Arbeitsstunden aufsuchen. Ja sie hat
diese offizielle Ritterlichkeit sogar gern; sie will, daß man
sieht, sie ist ganz Frau, sie wird begehrt. Sie will, daß man sagt:
»Ihre Majestät haben soeben den Günstling empfangen.« Er bleibt
gewöhnlich nicht länger als eine Viertel-, höchstens eine halbe
Stunde bei ihr. Ist er fort, so nehmen die Arbeiten mit ihren
Sekretären ihren Fortgang bis Mittag oder auch bis 1 Uhr. Um diese
Zeit verabschiedet Katharina ihren Sekretär und begibt sich in ihr
Privatankleidezimmer, wo sie bereits der Friseur Kotzloff erwartet.
Sie hatte bis ins Alter wundervolles, dichtes langes Haar. Wenn sie
vor ihrem Toilettentisch saß und frisiert wurde, fiel es in
weichen, großen Wellen bis zur Erde hinab. Und es war immer wie mit
Feenhand geordnet. Sie trug es weit aus dem Gesicht gekämmt,
wodurch ihre hohe, geistreiche Stirn um so mehr zur Geltung kam.
Jetzt vertauschte sie das weiße Morgenkleid mit einem lila oder
grauen Seidenkleid, das ebenfalls ganz einfach in weite Falten fiel
und keinerlei Putz aufwies. An gewöhnlichen Tagen trug sie weder
Juwelen noch irgendeinen Orden, der ihren hohen Rang kennzeichnete.
Ihre sehr kleinen Füße steckten in ausgeschnittenen Schuhen, die
sehr niedrige Absätze hatten, ganz im Gegensatz zu der damaligen
Mode der hohen Stöckelschuhe. Katharina war, was ihre Kleidung
betraf, nicht kokett, aber alle Zeitgenossen sind sich darüber
einig, daß sie nie geschmacklos gekleidet war. Als sie später fast
unförmig dick wurde, verstand sie es noch, immer durch ihre
Kleidung sehr vornehm zu erscheinen und die Mängel ihrer Gestalt
nicht zu sehr ins Auge fallen zu lassen. [bookmark: page249]

		Sobald Katharina mit ihrer intimen Toilette fertig war, begab
sie sich ins offizielle Ankleidezimmer, um ihr »Lever« abzuhalten,
währenddem ihr vier Kammerfrauen vor einem prachtvollen
Spiegeltisch aus massivem Gold noch kleine Handreichungen
leisteten. Das Becken, in dem sie sich die Finger netzt, die
Schale, in welcher eine Kammerfrau ihr Nadeln fürs Haar reicht,
sind ebenfalls aus purem Golde. Inzwischen hat sich das nicht sehr
große Zimmer mit den Höflingen angefüllt, die die Ehre haben, an
dem Lever der großen Herrscherin teilzunehmen. Sie ist ganz
natürlich, lebhaft, liebenswürdig, geistreich, witzig. Sie sieht
frisch aus, und ihre klugen grauen Augen wandern von einem Besucher
zum andern. Keiner der Anwesenden ist befangen oder von der
Erhabenheit ihrer Stellung verwirrt. Durch ihr trauliches,
einnehmendes Wesen versetzt sie alle in die angenehmste Stimmung.
Sie lacht über die dummen Einfälle Leo Narischkins und ihrer
Hofnärrin Matrena Danilewna. Diese liebt Katharina ganz besonders,
denn sie ist gleichzeitig die treue Überbringerin aller Neuigkeiten
und allen Klatsches am Hofe. Und Katharina liebte wie viele großen
Herrscher außerordentlich etwas Klatsch zu hören, ohne jedoch einen
anderen Nutzen daraus zu ziehen als ihr eigenes Vergnügen.

		Die Hauptperson bei diesem kaiserlichen Lever ist indes der
Günstling, heißt er nun Lanskoi, Mamonoff oder Zubow, und neben ihm
der allgewaltige Patiomkin, wenn ihn nicht seine Feldherrnpflichten
vom Hofe Seiner Herrin fern halten. Sobald Katharinas Enkelkinder
ein gewisses Alter erreicht hatten, durften auch sie mit an dem
Lever der Großmutter teilnehmen.

		Um ein Uhr, später um zwei Uhr, hält Katharina Tafel. [bookmark: page250] Nur wenige
Personen haben die Ehre mit der Kaiserin zu speisen. Der Günstling
sitzt stets an ihrer rechten Seite. In früheren Jahren wurden die
vertraute Freundin der Kaiserin: die Fürstin Katharina Romanowna
Daschkoff, die Gräfin Bruce, ihre Ehrendame, die Nichte Patiomkins,
Gräfin Branicka, die beiden Brüder Narischkin, der Feldmarschall
Fürst Galitzin, Fürst Patiomkin, Graf Tschernitscheff, Graf
Stroganoff, Fürst Bariatinski, die Orloffs, Graf Rasumowski zu
Katharinas Tafel hinzugezogen. Später schieden einige dieser
Personen aus und wurden durch andere ersetzt. Das Ehrenfräulein
Protassof, der Erzieher des jungen Bobrinski, Vizeadmiral Ribas,
Katharinas und Orloffs Sohn und andere kamen hinzu.

		[image: .]
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		Katharina war keine Feinschmeckerin. Man aß gewöhnlich schlecht
an ihrer Tafel. Jahrelang hatte sie einen Koch, den Brillat-Saverin
gewiß nicht einmal in der gewöhnlichsten Garküche der Pariser
Boulevards geduldet hätte. Katharina merkte es gar nicht, daß er
schlecht kochte. Als man sie schließlich darauf aufmerksam machte,
konnte sie sich nicht entschließen, ihn wegzuschicken, weil er
schon so lange in ihrem Dienste war. Wenn er Dienst hatte und die
Speisen kaum genießbar auf die Tafel kamen, lachte die Kaiserin nur
und sagte: »Meine Damen und Herren, wir haben wieder mal eine
Fastenwoche vor uns!« Ihre Damen und Herren wußten sich indes schon
anderwärts schadlos zu halten. Denn wenn auch Katharina
verhältnismäßig wenig für ihren Tisch ausgab, so schöpften doch
Nikolai Saltikoff, die Branicka, Patiomkin und Zubow um so tiefer
in der kaiserlichen Kasse, um sich keinen der kulinarischen Genüsse
entgehen zu lassen. Patiomkin und Zubow brauchten [bookmark: page251] allein für ihre Tafel 400
Rubel am Tag, außer Wein, Kaffee, Tee und Schokolade, die sich
ebenfalls auf 220 Rubel beliefen. Also weit mehr als 1000 Mark im
Tag allein für Essen.

		Nach der Tafel plauderte man noch ein wenig. Darauf
verabschiedete die Kaiserin ihre kleine Gesellschaft und zog sich
mit einer Handarbeit in ihr Boudoir zurück. Wie eine kleine
Bürgersfrau liebte sie es sehr, ein wenig zu sticken, zu nähen oder
zu knüpfen. Währenddem las ihr Betzki, der mysteriöse Freund ihrer
Mutter in Paris, von dem die Legende behauptete, er sei Katharinas
rechter Vater, aus ihren Lieblingsschriftstellern vor. Als Betzki
zu alt wurde, las sie später selbst. Mit der Zeit wurden aber auch
Katharinas Augen schwächer, und sie mußte sich einer Brille
bedienen. Sie brauchte sie jedoch nur beim Lesen; beim Schreiben
hatte sie sie nicht nötig. Aber sie war doch ärgerlich über diese
Schwäche, ein Zeichen des Alters. Als ihr Sekretär Chrabowtzki
eines Tages im Zimmer war und sah, wie sie sich die Brille
aufsetzte, um ein Schriftstück zu entziffern, sagte sie zu ihm
scherzend: »Sie haben so ein Ding nicht nötig, was? Wie alt sind
Sie?« – »26 Jahre, Majestät.« – »Ach, da haben Sie noch nicht Zeit
gehabt, sich, wie ich, Ihre Augen im Dienste des Staates zu
verderben.«

		In diesen Stunden der Ruhe, die jedoch ebenfalls durch alle
möglichen Geschäfte unterbrochen wurden, denn einer oder der andere
ihrer Sekretäre war immer um sie beschäftigt, ließ sie oft einige
Kinder, später waren es ihre Enkelkinder, zu sich kommen, mit denen
sie in den Zwischenpausen der Geschäfte oder jeweiligen
Unterhaltungen spielte. Sie, die für ihren eigenen Sohn nichts
übrig hatte, war außerordentlich kinderliebend. [bookmark: page252] Einige ihrer kleinen
Lieblinge, wie den jungen Markoff und den Sohn des Admirals
Ribeaupierre, erzog sie vollständig an ihrem Hofe. Die Kinder des
Fürsten Galitzin, vier kleine Neffen Patiomkins, der Sohn des
Grafen Nikolai Saltikoff, der kleine Graf Valentin Esterhazy, ein
Kind des Grafen Schuwaloff, alle, alle durften sie in den Gemächern
Katharinas spielen, und sie selbst war das größte Kind unter ihnen.
Als sie noch jünger war, waren es wilde, tolle Spiele, die sich
meist am Fußboden erlebten, und Kinder wie Kaiserin, Gregor Orloff
und Zachar Tschernitscheff in die vergnügteste Laune versetzten.
Später, als es Katharinas Körperfülle nicht mehr erlaubte, sich mit
den Kleinen auf den Teppichen zu wälzen, schnitt sie ihnen Puppen
aus, verfertigte allerhand drolliges Spielzeug aus Karton und
Papier, zeichnete ihnen Karrikaturen, erzählte ihnen die
herrlichsten Märchen oder die lustigsten Geschichten, und das
fröhliche Kinderlachen um sie herum nahm kein Ende. Es tat ihr
wohl. Sie liebte die Heiterkeit, die Jugend, alles Natürliche.

		Neben den Kindern waren es die Tiere, die sich Katharinas ganz
besonderer Sorgfalt erfreuten. Sie hatte stets eine zahlreiche
Hundefamilie um sich, und die berühmte »Familie Anderson« spielt
eine nicht geringe Rolle in ihren Briefen an Grimm und andere. In
ihrer drolligen Art wußte sie ganz reizend über die Hunde-Andersons
zu plaudern. Einmal schreibt sie:

		»An der Spitze befindet sich der Chef der Rasse, Sir Tom
Anderson, seine Gemahlin Herzogin Anderson, ihre Kinder: die junge
Herzogin Anderson, Monsieur Anderson und Tom Anderson. Dieser lebt
in Moskau unter der Vormundschaft des Fürsten Wolkonski,
Generalgouverneurs [bookmark: page253] der Stadt. Außer Tom, dessen Ruf gemacht ist,
gibt es noch 4 oder 5 junge »Leute«, die viel versprechen und die
in den besten Häusern von Moskau und Petersburg erzogen werden; z.
B. beim Fürsten Orloff, bei den Herren Narischkin, dem Fürsten
Tufiakin. Sir Tom Anderson hat sich in zweiter Ehe mit Fräulein
Mimi verheiratet, die seitdem Mimi Anderson heißt. Aber bis jetzt
gibt es noch keine Nachkommenschaft. Außer dieser legitimen Ehe
(denn in der Geschichte, der Leute muß man sowohl ihre Fehler wie
auch ihre Tugenden erwähnen) hat Monsieur Tom verschiedene
außereheliche Verbindungen gehabt. Die Großfürstin (Pauls Gattin)
hat mehrere hübsche Hündinnen, die ihm den Kopf verdreht haben,
aber bis jetzt ist noch keiner seiner Bastarde geboren worden, und
wie es scheint, wird auch keiner geboren werden. Es ist eben alles,
was man auch sagen mag, pure Verleumdung.«

		Bis vier Uhr blieb Katharina gewöhnlich in ihrem Salon, teils
mit einer Arbeit, teils mit den Kindern beschäftigt. Dann begab sie
sich bis 6 Uhr mit dem Günstling in die Ermitage, ihrem
Lieblingsaufenthalt. Dort hatte sie alles nach ihrem Geschmack
eingerichtet, auch die Etikette. Sie hatte sie ganz aus diesen
wohnlichen, künstlerischen Räumen verbannt. Hier durfte man Mensch
sein. Katharina selbst hatte ein starkes Bedürfnis nach diesem
freien Menschentum, nach dieser ganzen Natürlichkeit und
Ungezwungenheit, die bei ihr oft in Derbheit überging.

		Die »Ermitage« nahm einen ganzen Flügel des Petersburger
Schlosses ein. Den größten Teil bildete die sehr wertvolle und
reiche Bildergalerie und die unschätzbaren [bookmark: page254] Sammlungen von
Kunstgegenständen und Büchern, die Katharina mit großem Geschmack
hier vereinigt hatte. Ferner waren zwei große Spielsäle und ein
Speisesaal vorhanden, wo man an zwei nicht zu großen Tischen in
engster Vertrautheit speiste. Neben diesen Räumen lag ein
herrlicher Wintergarten mit den seltensten Pflanzen und Blumen. Man
wandelte unter tropischen Bäumen und exotischen Gewächsen wie in
einem Feenreich. Buntgefiederte, reizende Vögel sangen ihre süßen
Liebeslieder, und abends wurden diese bezaubernden Räume in ein
magisches Licht gehüllt.

		Am angenehmsten war aber die große unumschränkte Freiheit, die
in diesen intimen Gemächern Katharinas herrschte. Ein mächtiges
Schild am Eingang des Tuskulums schrieb dem Eintretenden den Ton
vor, der hier gebräuchlich war. »Es ist verboten«, heißt es da,
»sich zu erheben, wenn die Kaiserin erscheint, selbst wenn man
sitzt und sie auf sich zukommen sieht, oder sie es wünscht, die
Unterhaltung ihrerseits stehend weiterzuführen. Ferner ist es
verboten schlechte Laune mitzubringen, beleidigende Worte zu
wechseln, von jemand Schlechtes zu sprechen, sich irgendwelcher
Streitigkeiten oder Gehässigkeiten zu erinnern, die man mit einem
Anwesenden außerhalb der Ermitage eventuell haben könnte; man soll
sie mit seinem Hut und seinem Stock vor der Tür lassen. Es darf
auch weder gelogen noch gefaselt werden«. Jeder, der diesen
Vorschriften zuwider handelte, mußte 10 Kopeken Strafe in die
aufgestellte Büchse werfen. Der Ertrag – und er war nie gering –
war für die Armen bestimmt. Bezborodko war der Kassierer. Der Abend
endigte meist in einer Partie Whist oder Robber. Und da geschah es
nicht selten, daß der [bookmark: page255] eine oder der andere Beteiligte seine Karten
wütend auf den Tisch warf, weil er meinte, die Kaiserin spiele zu
seinem Nachteil. Das geschah auch sogar bisweilen während der
offiziellen Spielabende vor versammeltem Hofe. Der Kammerherr
Tscherthoff geriet jedesmal in hellen Zorn, wenn die Kaiserin mit
ihm spielte. Eines Abends stand er brüsk vom Spieltisch auf, warf
der Kaiserin seine Karten vor die Füße und behauptete, sie spiele
falsch. Katharina war durchaus nicht beleidigt, sondern verteidigte
sich und nahm die Mitspielenden zu Zeugen.

		Nur wenige Auserlesene waren es, die von Katharina ein paarmal
des Abends hinter verschlossenen Türen in der Ermitage empfangen
wurden. Und weder Versailles noch Trianon unter Ludwig XV. hörten
Dinge, wie sie die Wände dieser geheimen Gemächer in Petersburg
während der Abendgesellschaften der Kaiserin zu hören bekamen. Es
wurden oft so derbe Späße gemacht, daß sogar Männer, wie der sehr
galante Graf Ségur, im Innern peinlich berührt waren, während
Katharina vor Lachen bersten wollte und Leibschmerzen bekam. Hier
gab Leo Narischkin den Ton an. Er tischte immer neue Kalauer auf,
die Ihre Majestät aufs höchste amüsierten. Beiläufig unterhielt man
sich auch mit allen möglichen harmlosen Scherzen. So war die große
Kaiserin sehr stolz darauf, daß sie mit dem rechten Ohre wackeln
konnte, ohne im geringsten das Gesicht zu verziehen. Der Baron
Vanjoura hingegen erregte viel Neid und Heiterkeit dadurch, daß er
mit der Perücke wackeln konnte. Es wurden auch Pfänderspiele
gemacht. Dann kam es bei der Auslösung der Pfänder oft vor, daß man
von der Kaiserin verlangte, sie solle sich auf den Boden [bookmark: page256] setzen. Und sie
tat es, nicht ohne Mühe, denn sie war sehr dick. Die ganze Umgebung
lachte über die komische Figur, die sie dabei machte. Oder sie
mußte auf einen Zug ein Glas Wasser austrinken, oder eine Stelle
aus der »Telemachide« von Trediakowski hersagen »ohne zu gähnen«.
Ab und zu verfaßte man auch Knüttelverse auf diese oder jene Person
der Gesellschaft. In dieser Art Poesie zeigte sich besonders die
Kaiserin sehr erfinderisch. Eines Tages machte sie auf den sehr
geliebten Narischkin folgende Verse:

		 

		Zur Information für die
Nachwelt.

		INSCHRIFT

auf den ersten Grundstein des Landhauses des Herrn

Großstallmeisters Leo Narischkin zu setzen.

		Hier ist das Haus

des Sir Leon Narischkin, Großstallmeisters.

		Kein keckes Pferd hat sich über ihn zu beklagen,
denn er bestieg niemals eins.

In seiner Jugend versprach ihm Frau Natur Schönheit:

Warum sie ihr Wort nicht gehalten, ist unbekannt.

Als er heiratete, nahm er die zur Frau, an die er am wenigsten
dachte.

Er liebte den Wein, die Frauen und den Prunk,

Niemand sah ihn jedoch jemals betrunken, oder verliebt, oder
ordentlich gekämmt.

Er rasierte sich selbst, weil er fürchtete, der Barbier könne ihn
schneiden,

Aber je größer die Feste waren, desto tiefere Wunden des
Rasiermessers sah man auf seinem Gesicht.

Er suchte überall Abenteuer und fand niemals welche.

Seine Freunde behaupten, er sei im Anfang sehr ehrerbietig, verlöre
aber später die Geduld. [bookmark: page257]

Er tanzte viel und war zu jeder Gelegenheit geschmeidig und
leicht,

Wenn sein dicker Körper ihn nicht verhinderte, das linke Bein dem
rechten nachzuziehen.

Er war reich und hatte nie einen Pfennig in der Tasche.

Er liebte auf den Markt zu gehen, wo er alles kaufte, was er nicht
brauchte.

Von allen seinen Schätzen liebte er am meisten die hundert Toisen,
die Ihr vor Euch seht.

Er liebte es, sie jedes Jahr mit kleinen Lauben dicht zu
besetzen.

Man gelangte dazu auf verschlungenen Wegen, mit dichten Büschen,
Springbrunnen, Bächen,

Die ausgetrocknet waren, wenn es nicht regnete.

Nichtsdestoweniger verbrachte er den größten Teil des Sommers
unterwegs.

Fröhlich sein und fröhlich machen war sein Wahlspruch;

Das Spiel sein Element;

Lachen und Freude verließen ihn nie.

		 

		Auf so harmlose Weise amüsierte man sich oft in der Ermitage.
Ganz anders verbrachte sie die Stunden, die sie nachmittags mit dem
Günstling dort verweilte. In seiner Gesellschaft, besonders zur
Zeit Lanskois und Patiomkins, gab es entweder neue Kunstsammlungen
zu besehen oder ihre Anordnung zu bestimmen, wertvolle Bücher in
die Bibliothek einzureihen, oder auch eine Partie Billard mit dem
Bevorzugten zu spielen. Das waren für Katharina die liebsten
Stunden des Tages. Aber Punkt sechs Uhr wurde sie aus diesem
beinahe bürgerlichen Leben herausgerissen. Es begann die Zeit des
Diners und des öffentlichen Empfanges.

		Von neuem begab sich die Kaiserin in ihre inneren Gemächer, um
ein wenig ihre Kleidung zu ordnen, denn sie zog sich abends nie um,
nur bei besonderen Gelegenheiten. Dann legte sie die Hoftoilette
an, gewöhnlich [bookmark: page258] ein dunkelrotes Plüschkleid nach russischer
Mode. Ihr üppiges Haar schmückte eine Diamantenkrone. Und nie stand
eine Krone einem Haupte besser als Katharinas klugem,
majestätischem Kopfe. Aber es war auch, als wenn sie mit den
offiziellen Kleidern ein ganz anderer Mensch würde. Sobald sie die
Handschuhe angezogen und in den Empfangssälen erschien, war sie
nicht mehr die heitere, lustige Frau, die so sehr viele menschliche
Schwächen hatte, sondern nur noch die Herrscherin, majestätisch und
würdig, huldvoll und gütig. Obgleich eher klein als groß, erschien
sie allen imposant. Sie hielt sich äußerst gerade und trug den Kopf
sehr hoch, aber immer mit freundlicher, liebenswürdiger Miene. Sie
ging langsam, mit kleinen, gemessenen Schritten durch die Reihen
der sich vor ihr bis zur Erde neigenden Höflinge, grüßte nach allen
Seiten mit einer leichten, anmutigen Verbeugung des Kopfes,
richtete an diesen oder jenen ein paar verbindliche Worte, oder
reichte einem Fremden, der ihr auf dem Wege zu ihren Spieltischen
vorgestellt wurde, die Hand zum Kusse. Beim Spiel war sie wieder
ganz menschlich, scherzte oft und lachte über ein geistreiches oder
auch nur schlagfertiges Wort ihrer Gesellschafter. Punkt zehn Uhr
aber zog sie sich zurück. Der Günstling verbeugte sich vor ihr,
reichte ihr den Arm und begleitete sie allein in ihr Zimmer. Er
erschien nicht wieder. Der ganze Hof Katharinas, ihr Sohn, ihre
Enkelkinder waren auf diese Weise Zeuge ihres intimen Lebens. In
diesem Augenblick war sie für sie nicht mehr die Kaiserin, die
Mutter, die Großmutter, sondern nur Frau.
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Nach einer Zeichnung von V. Langer



		Von ihren Enkelkindern wurde Katharina heiß geliebt und verehrt.
Sie selbst empfand für sie die zärtlichste [bookmark: page259] Zuneigung und Fürsorge, während
sich ihr Sohn Paul eher über Vernachlässigung des Muttergefühls bei
ihr beklagen konnte. Ja, sie gestattete es sogar, daß sich die
Günstlinge ihm gegenüber in unerhörter Weise benahmen. Wie groß
jedoch der Platz war, den die Enkel, besonders der sanfte Großfürst
Alexander, im Herzen Katharinas einnahmen, geht aus allen ihren
Briefen und Handlungen hervor. Sie beschäftigte sich so eingehend
mit ihrer Erziehung, daß die eigenen Eltern nicht einmal den
geringsten Anteil daran haben durften. Den Töchtern gab sie die
ehrenhafteste Frau in Rußland zur Hofmeisterin und den Söhnen
Männer wie La Harpe zu Erziehern, für eine Autokratin gewiß ein
großer, freimütiger Zug. Denn La Harpe war durch und durch
Republikaner, ein freier Schweizer. Er sagte ihr in unumwundenen
Worten, daß er seine Grundsätze auch als Prinzenerzieher nicht
ändern könne. Und Katharina antwortete ihm: »Mein Herr, seien sie
Jakobiner, Republikaner, alles, was Sie wollen. Ich halte Sie für
einen Ehrenmann, und das genügt mir«. Und diese Antwort gab sie,
als ein anderes Herrscherhaupt in Frankreich unter der Guillotine
fiel!

		Mit der ängstlichsten Sorgfalt wachte sie über das moralische
Leben ihrer Enkel, so frei und frivol sie in ihrem eigenen Leben
war. Vom ersten Tage an beobachtete sie ihre körperliche und
geistige Entwickelung, und entzückt berichtete sie in ihren Briefen
an die Freunde alles Neue von den kindlichen Einfällen, den
besonderen Charakterzügen und Anlagen, der Kraft und Gesundheit der
kleinen Großfürsten. Wenn Alexander und Konstantin später nicht die
Hoffnungen ihrer kaiserlichen Großmutter erfüllten, so war es, weil
die [bookmark: page260] Natur
stärker ist als die Erziehung. Aber Katharinas Grundsätze waren
gut. Man kann nicht leugnen, daß sie ihren Enkeln erhabene
Gesinnung, einen festen Charakter, richtiges Urteil, Besonnenheit
und Tatkraft einzuflößen bemüht war. Alexander nahm einige dieser
Eigenschaften an; bei Konstantins schlechter Veranlagung versagte
alle Erziehung.

		Katharina, die es selbst mit der Moral nicht genau nahm, hielt
in ihrer engeren Familie streng darauf. Sie selbst dachte ja auch
nicht, daß sie durch ihren Lebenswandel ihren Kindern und
Kindeskindern ein schlechtes Beispiel gab. Es erschien ihr alles,
was sie tat, natürlich, und deshalb machte sie auch kein Hehl
daraus. Katharinas Unsitten waren weniger die ihres Herzens als die
ihrer Zeit und der außerordentlichen Umstände, infolgederen diese
ehrgeizige, ruhmsüchtige, eitle aber schwache Frau von einer
unbedeutenden kleinen Prinzessin auf den mächtigsten aber auch
barbarischsten und sittlich-verrohtesten Thron gelangte. [bookmark: page261]

	
		
		Mit vollen Segeln in den Tod

		[bookmark: page262] [bookmark: page263]

		Elftes Kapitel.

Katharinas letzter Roman

		Die letzten zehn Jahre der Regierung Katharinas
setzten ihrem Ruhm und ihrer Macht die Krone auf. Nachdem ihr
großer Partner Friedrich der Große gestorben war, regierte ihr
Genie über Europa. Sie zog den politischen Faden, der sich in ihrer
Hand befand, nach Willkür an. Die gekrönten Häupter, die
miteinander im Streite lagen, wählten die russische Kaiserin zur
Schiedsrichterin und ließen von ihr die Interessen ihrer Staaten
regeln. Ihr unermeßliches Reich, die unerschöpflichen Hilfsquellen,
über die sie verfügte, der glänzende Hof, der sie umgab, der
barbarische Prachtaufwand ihrer Höflinge, das fabelhafte Glück, das
sich an alle ihre Unternehmungen heftete, und die Riesenpläne, die
ihr unersättlicher Ehrgeiz entwickelte, erfüllten die ganze Welt
mit Bewunderung und Erstaunen.

		Und doch war nicht alles so glänzend im Innern des Reiches, wie
es in den Augen der Außenwelt erschien. Rußland war in seinem
Innersten verfault und verdorben. Unter dem Schutze des Günstlings
teilten sich ein paar Dutzend Grandseigneure in das Reich,
plünderten die Staatskassen und -einkünfte und bedrückten auf alle
Weise das arme russische Volk. Katharina war nicht [bookmark: page264] mehr die junge, kräftige
Herrscherin, sondern eine alte Frau, die sich ganz von der
Leidenschaft zu einem jungen, von ihr vergötterten Manne leiten
ließ. In seine Hände hatte sie das Wohl ihres Staates gelegt. Und
dieser junge, willkürliche Herrscher hieß Plato Zubow.

		Mit sechzig Jahren sprachen noch einmal Katharinas ewig junges
Herz und ihre unersättlichen Sinne. Und der in der Liebe so
leichtgläubigen Frau fiel es sogar nicht schwer, sich einen neuen
Liebesfrühling vorzuzaubern. Der 22jährige Zubow wußte nämlich noch
besser Komödie zu spielen wie seine Vorgänger. Er nahm die
Sentimentalität zu Hilfe, um den Weg zum Herzen Katharinas zu
finden.

		Er war ein junger, flotter Leutnant bei der Garde zu Pferd. Der
sehr einflußreiche Feldmarschall Nikolai Saltikoff war sein Onkel
und Gönner, und Zubow verstand es, sich diese Verwandtschaft
zunutze zu machen. Er hatte ein sehr angenehmes Äußere, war nicht
besonders groß, aber sehr geschmeidig und schlank und wohlgebaut.
Seine Gesichtszüge waren edel. Die wundervollen dunklen Augen
verhießen Zärtlichkeit und Leidenschaft. Das Allerschönste waren
die Haare. Sie glänzten wie Seide. Dazu war dieser junge hübsche
Mann liebenswürdig, guterzogen und ziemlich gebildet Er sprach
mehrere Sprachen geläufig und war auch ein wenig musikalisch. Kurz,
er besaß alle Eigenschaften, um nicht nur eine alte, sondern auch
eine junge Frau zu verführen. Und er gab sich die redlichste Mühe,
seine guten Eigenschaften in das beste Licht zu setzen, um von der
Kaiserin bemerkt zu werden. Was aber bedurfte es mehr als
kraftvolle Schönheit und unternehmende Kühnheit, um Katharinas
intimste Gunst zu gewinnen? [bookmark: page265] Die Schönheit besaß er in hohem Maße, und an
Kühnheit und Unternehmungslust fehlte, es ihm wahrhaftig nicht.
Aber er war außerdem noch unermeßlich ehrgeizig. In seinem jungen
Kopfe entwickelten sich die kühnsten Pläne. Um sie zur Ausführung
zu bringen, wußte er sich in der unmittelbaren Umgebung der
Kaiserin einflußreiche Freunde zu schaffen. Durch die
Verwandtschaft mit Saltikoff fiel ihm das nicht schwer. Als
Offizier der Garde hatte er übrigens oft Dienst in den Vorzimmern
Ihrer Majestät, wo die Protassoff, Anna Narischkin und die
Pierekusschina, die Vertrauten Katharinas, mehr als einmal Zeuge
seiner glühenden Begeisterung für die erhabene Herrscherin waren.
Er lobte vor ihnen alles, was die Kaiserin betraf. Es dauerte auch
nicht lange, und Katharina wußte von der tiefen Verehrung, die der
junge Offizier ihr entgegenbrachte. Ihre Damen ließen sie auch
darüber nicht im Unklaren, daß es nicht nur die Verehrung der
Majestät sei, die Plato Zubow so ganz erfülle, sondern daß
Katharina – mit 60 Jahren! – als Frau auf ihn unauslöschlichen
Eindruck gemacht habe. Ihr eitles Herz konnte einer solchen
Eroberung nicht widerstehen.

		Im Juli 1789 erbat sich Zubow von Nikolai Saltikoff die Gunst,
zum Befehlshaber der Gardeoffiziere ernannt zu werden, die
Katharinas Umgebung in Zarskoje-Selo bildeten. Saltikoff kam das
sehr gelegen, Er hatte längst gemerkt, daß Ihre Majestät nicht
abgeneigt sein würde, dem um diese Zeit in Ungnade gefallenen
Mamonoff einen Nachfolger zu geben. Plato Zubow schien ihm wie
geschaffen zu diesem Posten. Er gedachte sich des jungen Offiziers
als Werkzeug gegen Patiomkin zu bedienen, den er haßte. Zubows
Wunsch ward schneller [bookmark: page266] erfüllt, als er zu hoffen gewagt hatte. Noch am
Abend seiner Ernennung wurde er von der Kaiserin zur Tafel gezogen.
Katharina fand Gefallen an ihm, besonders, da er der einzige junge
und hübsche Offizier war, der sich in ihrer Nähe befand. Ihr Herz
suchte überdies Trost und Genugtuung für die Schmach, die ihr
Mamonoff angetan hatte. Am folgenden Tag erhielt der junge Zubow
einen Befehl, sich zum Leibarzt der Kaiserin und dem Ehrenfräulein
Protasoff zu begeben. Der Bericht, den beide ihrer Majestät
erstatteten, mußte wohl gut sein, denn Zubow wurde zu ihrem
Generaladjutanten ernannt und bezog die Gemächer des Günstlings »en
titre«. Am Abend führte er die Kaiserin in den Empfangssalon und
saß bei Tisch an ihrer rechten Seite. Alle Würdenträger und
Höflinge standen mit dem Hute in der Hand tiefergeben vor dem neuen
aufgehenden Stern. Als Katharina das Spiel verließ, war sie ganz
besonders heiter und zum Scherzen aufgelegt. Ihr Gesicht strahlte
in heller Freude. Man merkte es ihr an, wie stolz und glücklich sie
war, sich einen so schönen, jungen Mann erkoren zu haben. Er folgte
ihr allein in ihr Schlafgemach, und die Klatschmäuler am Hofe
hatten einen neuen, interessanten Gesprächsstoff. Man kommentierte
diese neue Kaprice der Kaiserin auf die verschiedenste Weise.

		[image: .]
Platon Alexandrowitsch Zubow



		»Er ist ein wohlerzogener Junge, aber mit kurzem Verstand; ich
glaube nicht, daß er sich in seiner Stellung lange halten wird.
Übrigens interessiert mich das auch nicht«, schrieb Betzborodko an
den Grafen Woronzoff, den Onkel der Fürstin Daschkoff, Großkanzler
des Reichs.

		»Ein junger Mann mit einem reizenden Gesicht, dunkel, schlank,
nicht sehr groß, einem hübschen Franzosen ähnelnd, [bookmark: page267] ungefähr wie der Chevalier
de Puységur« meinte der schwedische Gesandte Stedingk.

		Katharina selbst fand den jungen Zubow entzückend. Sie erwachte
zu neuem Leben in den Armen dieses Geliebten, dem es einerlei zu
sein schien, daß sie fast unförmig dick war. Ihre Beine hatten gar
keine Form mehr; sie waren beständig geschwollen und bildeten vom
Fuß bis zum Knie eine einzige unschöne Fleischmasse. Ihr Gesicht
besaß zwar noch Spuren des einstigen bezaubernden Reizes, aber –
sie war sechzig Jahre alt! Ihr Mund war zahnlos, ihr Kinn hatte
Runzeln, ihr Hals Falten. Nur ihre schönen weißen Hände waren noch
entzückend. Und ihr Herz schien noch ebenso jugendlich lebhaft zu
schlagen wie mit 26 Jahren, als sie zum erstenmal den tollen
Saltikoff in ihrem Zimmer empfing. »Ich bin zum Leben zurückgekehrt
wie eine Fliege, die von der Kälte erstarrt war«, schrieb sie dem
fernweilenden Patiomkin; »von neuem bin ich wieder heiter und
gesund … Sein (Zubows) liebenswürdiger Charakter macht auch
mich liebenswürdiger«. Sie nannte ihn nur »das Kind«, den »kleinen
Schwarzen«, den »liebenswürdigen Jungen«, wenn sie von ihm sprach.
Und nie vergißt sie ihn in ihren Briefen an die Freunde zu
erwähnen.

		Aber dieser liebenswürdige Junge entpuppte sich bald als ein
ehrgeiziger, tyrannischer, unersättlicher Gebieter für den ganzen
Staat. Er riß allen Einfluß, alle Ämter und Würden an sich und
stopfte sich und seiner Familie mit Katharinas Gold die Taschen
voll. Seine Liebenswürdigkeit erstreckte sich nur auf die Person
der Kaiserin, der er zu schmeicheln wußte. Alle anderen Menschen
behandelte er wie Geschöpfe einer niederen Gattung. Dabei war er
selbst der größte Ignorant in [bookmark: page268] allen Staatsgeschäften und gab sich nicht die
geringste Mühe, etwas zu lernen. Seine Politik, seine Führung der
Geschäfte und nicht zum wenigsten sein sybaritischer Luxus wirkten
geradezu verheerend auf den russischen Staat und ließen nichts als
leere Kassen zurück, die ruhmreichsten Denkmäler dieses letzten
Günstlings Katharinas der Großen! Und sein verderblicher Einfluß
machte sich noch viel bemerkbarer, als der immerhin gefürchtete
Rivale Patiomkin gestorben war. In sieben »Herrscherjahren«
gelangte Zubow zu allen Ehren und Auszeichnungen, wozu Patiomkin 20
Jahre wirklichen Verdienstes gebraucht hatte. Zubow wurde, Fürst,
»Generalgouverneur des neuen Rußland«, Großmeister der Artillerie
und erhielt alle russischen und ausländischen Orden, die sein
Vorgänger gehabt, sogar den schwarzen und roten Adlerorden. Im
Jahre 1795 schrieb Graf Rastopschin an Simon Woronzoff: »Der Graf
Zubow ist hier alles. Es gibt keinen anderen Willen als den
seinigen. Seine Macht ist größer als die des Fürsten Patiomkin von
einst. Er ist ebenso nachlässig und unfähig wie ehedem, obgleich
die Kaiserin allen und jedem wiederholt, er sei das größte Genie,
das Rußland jemals hervorgebracht habe«.

		Katharina sah nicht, oder wollte es nicht sehen, daß durch ihren
Liebling, durch dessen schlanke Hände Millionen flossen, das Innere
ihres Staates zerrüttet wurde. Die Liebe und Leidenschaft machten
sie vollkommen blind gegen diesen jungen Fant, dem sie später, als
der erste Rausch ihrer Sinnlichkeit verflogen war, auch noch seinen
jüngeren Bruder Valerian für ihren persönlichen Dienst beigesellte.
Beide Verschwender und Wüstlinge bemühten sich redlich, die Schätze
ihrer [bookmark: page269]
kaiserlichen Maitresse zu vergeuden. Kurze Zeit, nachdem Valerian
in Gunst gekommen war, setzte er eines Abends beim Pharaospiel
dreißigtausend Rubel auf eine Karte; er, der noch wenige Wochen
vorher ein armer Leutnant gewesen war! Sowohl Plato wie Valerian
schöpften aus dem Reichsschatze, ohne Rechenschaft ablegen zu
müssen. Man konnte von ihnen und ihren Anhängern Ämter, Titel,
Würden, Auszeichnungen, Befreiung von einer Strafe, sogar Bündnisse
und Krieg und Frieden erkaufen. Und die Günstlinge des Günstlings
vergeudeten beinahe ebensoviel wie Zubow selbst. Er war jedoch viel
raffinierter als seine Vorgänger. Er bat Katharina nie um Geld und
Reichtümer, sondern zog alles aus seiner bevorzugten unumschränkten
Stellung. So legte er z. B. den Großgrundbesitzern übermäßige
Steuern auf, die ihr Vermögen zerrütteten. Ihre Besitzungen
verschuldeten und gingen schließlich in die Hände des Staates über,
d. h. in Zubows Hände, denn er ließ sie mit Katharinas Golde für
sich ankaufen.

		Noch zu Lebzeiten Patiomkins gedachte sie ihrem jungen Geliebten
eins der Schlösser zu schenken, das Patiomkin verkaufen wollte.
Eines Tages fragte sie diesen bei vollbesetzter Tafel, wieviel er
für die Besitzung haben wollte. Patiomkin merkte die Absicht. Es
war jedoch durchaus nicht sein Wunsch, daß auch dieses Schloß in
die Hände des Rivalen fließe. Er antwortete daher ruhig und mit
geheimer innerer Freude: »Eure Majestät verzeihen, aber das Schloß
ist bereits verkauft.« – »Seit wann?«, fragte die Kaiserin
erstaunt. – »Seit heute morgen.« – »An wen?« – »Hier ist der
Käufer,« und dabei wies er auf einen jungen Adjutanten ohne
Vermögen, der noch vor wenigen Augenblicken nicht gewußt hatte,
[bookmark: page270] daß er
Besitzer eines großen Schlosses mit 12 000 Bauern sein würde.
Aber der Streich war gelungen, die Kaiserin mußte sich zufrieden
geben. Sie entschädigte ihren Liebling bald durch andere
Schenkungen und überhäufte ihn mit dem größten Lobe seiner vielen
Tugenden. »Niemals,« schrieb sie ihm einmal, »hat jemand in Ihrem
Alter so ungeheure Vollmachten noch die Mittel besessen, seinem
Vaterlande nützlich zu sein.«

		Der ganze Hof kannte die große Schwäche Katharinas für Zubow. Um
ihr angenehm zu sein, schmeichelte man dem Günstling in der
übertriebensten Weise. Alte Generale und Minister, die im Dienst
Ihrer Majestät ergraut waren, füllten die Vorzimmer des jungen
Menschen und warfen sich vor diesem Idol, das der weitsehende Blick
der Herrin als Genie aufgefunden hatte, wie vor einem Götzen im
Staube nieder. Im Innern aber verwünschten, haßten und verachteten
sie ihn. Er war zu arrogant. Einst gefiel es ihm, mit seinem
Gefolge auf der Straße, die von Petersburg nach Zarskoje-Selo
führt, einen Hasen zu jagen. Um dieses Ziel zu erreichen, hielt
Zubow eine Stunde lang mit seinen Wagen, Begleitern und Hunden die
Straße gesperrt, ohne sich im geringsten darum zu kümmern, daß
dadurch die Höflinge der Kaiserin, die sich in ihren Equipagen an
den Hof begaben, die Post, die Kuriere, die Bauern, die zur Stadt
wollten, aufgehalten wurden und ihre Geschäfte versäumten. Niemand
wagte, seinen Weg fortzusetzen, um die Jagd des mächtigen Zubow
nicht zu stören.

		Sein »Lever« glich dem der einflußreichsten Kurtisane Ludwigs
XV. Seit acht Uhr morgens war sein Vorzimmer mit Ministern,
Höflingen, Generalen, fremden Diplomaten und hohen
Persönlichkeiten, Bittstellern [bookmark: page271] aller Art, angefüllt. Die meisten
warteten vier oder fünf Stunden lang, ohne je empfangen zu werden.
Am nächsten Tag warteten sie von neuem. Kam schließlich der Tag, wo
Seine Gnaden geruhten, ihnen eine Audienz zu erteilen, so empfing
er sie in seinem Ankleidezimmer, immer eine größere Anzahl auf
einmal. Er drehte gewöhnlich den Eintretenden den Rücken zu, denn
er saß vor einem großen Toilettespiegel, der sich der Tür gegenüber
befand, und ließ sein seidenweiches Haar frisieren und pudern. Die
Menge der Höflinge, die sich um ihn schweigend gruppierte,
beachtete er gar nicht. Kein Blick fiel zu ihnen herüber. Er gab
sich den Anschein eines sehr beschäftigten Mannes und ließ sich die
eingelaufenen Berichte und Briefe vorlesen, während sein
Kammerdiener ihn puderte und die Umstehenden, die nicht wagten,
einen Schritt zurückzugehen, in eine dichte Staubwolke hüllte. War
dieser eitle junge Mann nicht mit Zuhören der Briefschaften
beschäftigt, so blickte er gelangweilt zur Decke, beachtete aber
ebensowenig seine Besucher. Er schien ganz von den Sprüngen seines
kleinen Affen eingenommen zu sein, der entweder auf den
Kronleuchtern, den Gardinenstangen oder den alten Köpfen der
Höflinge herumtanzte. Um dem kleinen Liebling des Günstlings sein
Vergnügen zu erleichtern, neigte mancher ehrerbietig sein Haupt,
damit der Affe es zu seinen Unternehmungen ausersehe. Es soll sogar
einige gegeben haben, die ihr Haar stärker pudern und höher
frisieren ließen, weil sie wußten, daß das Tier eine besondere
Vorliebe für Puder und hohe Toupets hatte. Auf diese erniedrigende
Weise suchte man dem Liebling der Kaiserin zu schmeicheln. Andere
wieder, wie ein hoher General, ehemaliger Gesandter [bookmark: page272] in Konstantinopel, den
Rastopschin in einem Brief erwähnt, beeilten sich, dem verwöhnten
»Kind« jeden Morgen eine Stunde, bevor er sich erhob, seinen
türkischen Kaffee eigenhändig zu bereiten und zu servieren; oder
sie kamen und küßten ihm zum Morgengruß ehrerbietig die Hände,
während er noch im Bett lag.

		Solange die obenerwähnte Audienz dauerte, wagte kein Mensch das
Wort an Zubow zu richten. Geruhte er aber einmal, einen der
Umstehenden mit einer Anrede auszuzeichnen, so näherte sich der so
Bevorzugte ganz behutsam auf den Zehenspitzen, um das Wort des
Erhabenen zu empfangen. Dann begab er sich, ebenfalls auf den
Zehenspitzen, wieder an seinen Platz. Es gab Leute, erzählt der
General Langeron, ein Zeitgenosse, die drei Jahre bei Zubow
antichambrierten, ohne jemals von ihm angeredet worden zu sein.
Aber sie erschienen trotzdem immer wieder, weil sie fürchteten,
sonst in Ungnade zu fallen.

		Das alles sah Katharina nicht. Sie war glücklicher denn je. Der
junge Zubow hatte sich ganz in ihr Herz und ihre Sinne einzunisten
gewußt. Sie bildete sich ein, sie erziehe ihn sich als Stütze, ganz
ein Ebenbild ihres Genies. In die Liebe zu ihm mischte sich wie
einst zu Lanskoi das Muttergefühl, nur noch in weit erhöhtem Maße.
Zubow war ihr Abgott, ihr Sohn, das Kind, das »weinte, wenn es
nicht in ihr Zimmer eingelassen wurde«. Diesem Kinde zu Ehren wurde
die alte Katharina wieder jung. Sie gab Feste und Gastmähler und
war so heiter wie nie. Sieben Jahre genoß sie dieses Glück ohne
Unterbrechung. Man merkte ihr ihre 67 Jahre im Wesen kaum an. Nie
kam die kleine Ermitage so oft zusammen, wie in den letzten Jahren
Katharinas. Nie lachte man dort so [bookmark: page273] viel, wie zur Zeit Zubows. Katharina
besaß bis ins hohe Alter eine ungeheure Lebenslust und Lebenskraft
und suchte so viel wie möglich die Schwächen zu verbergen, die sich
natürlicherweise einstellten. So schien sie z. B. nie ermüdet, ging
trotz ihrer großen Beleibtheit mit raschen kurzen Schritten durch
die Zimmer. Sie haßte das Alter. Mit Schrecken bemerkte sie jedes
Jahr zu ihrem Geburtstag, wenn man ihr gratulierte, daß sie immer
um ein Jahr älter wurde. Aber sie machte auch kein Hehl daraus.
»Ich hasse diesen Tag wie die Pest,« schrieb sie einst; »ein
schönes Geschenk, das er mir bringt, indem er stets ein Jahr zu den
früheren hinzufügt; wie gern würde ich das entbehren.« Und am 18.
August 1796, wenige Monate vor ihrem Tode, bemerkte sie in einem
Briefe an Grimm: »Lassen Sie es sich gut gehen; ich fühle mich
leicht wie ein Vogel.«

		Mit dieser Vogelleichtigkeit war es jedoch nicht so weit her.
Katharinas Beine schwollen immer mehr an; sie hatte Krampfadern,
die sich bei starken Anstrengungen öffneten; infolgedessen konnte
sie keine Treppe mehr steigen. Die Vornehmen ihres Hofes ersetzten
die Stufen ihrer Häuser, wenn sie bei großen Festlichkeiten die
Kaiserin bei sich empfingen, durch sanft ansteigende Dielen, um ihr
das Treppensteigen zu ersparen. Einem Fürsten kostete einmal ein
solches Vergnügen ein kleines Vermögen, weil er alle Treppen seines
Hauses ebnen und mit kostbaren Teppichen hatte belegen lassen.
Meist mußte sich Katharina beim Gehen eines Stockes bedienen, denn
die Füße wollten den schweren Körper nicht mehr ohne Stütze tragen.
Sie tat es ungern, wie alles, was ein Hinweis auf ihr Matronenalter
war, Ihr ewig junges Herz schlug im jungen Liebesfrühling an [bookmark: page274] der Seite ihres
schönen Günstlings, den sie beinahe schwärmerisch liebte. Sie
vergaß alles: ihr Alter, ihre Gestalt, ihre verblichenen Reize, und
gehorchte nur ihrem leidenschaftlichen Herzen. Sie wähnte sich
selbst von Zubow geliebt. Er aber täuschte ihr ein Gefühl vor, das
er nicht empfand; seine Eitelkeit allein ließ ihn die Rolle
spielen, und zwar ausgezeichnet spielen, die er selbst gewünscht
hatte.

		Katharina konnte nicht nur als Frau, sondern auch als
Herrscherin auf eine Reihe wohlgelungener Erfolge zurückblicken.
Sie stand auf dem Zenithe ihrer Macht und Größe, die Frucht ihrer
klugen Staatskunst und unermüdlichen Tätigkeit. Aber im Grunde
ihres Herzens waren es doch auch manche Enttäuschungen, die sie
erleben mußte, wenn sie sich auch nicht den Anschein gab, weil sie
sich eben täuschen lassen wolle. Wie hätte eine so kluge Frau, ein
so großes Genie nicht bemerken sollen, daß es ihr besonders in den
letzten Jahren an fähigen Feldherrn, getreuen und gewissenhaften
Verwaltern fehle, daß sich infolge des zunehmenden Luxus und der
ungeheuren Verschwendung Zubows und seiner Kreaturen, aber auch
infolge ihrer eigenen grenzenlosen Verschwendungssucht, ein großer
Geldmangel im Staate bemerkbar machte, daß die Zerrüttung der
Finanzen und Verwaltung, sowie die Armut des Volkes nicht im
richtigen Verhältnis zu ihrem glänzenden ausschweifenden Hofe
stand? Es gab für Katharina Momente der Abspannung. Das Gelingen
ihrer Unternehmungen war ihr unentbehrlich; alles Mißlingen traf
sie um so schwerer. Dann klagte sie gegen die ihr Nahestehenden,
aber nie kam ein Wort des Vorwurfs oder der Sorge gegen Zubow über
ihre Lippen. Ihm verschwieg sie ihren Kummer. Für ihn mußte sie
fröhlich und heiter sein, um ihn zu gefallen. [bookmark: page275]

		Der empfindlichste Schlag, der diese an Erfolge in ihrer Politik
so sehr verwöhnte Frau traf, war die Weigerung des jungen Königs
Gustav IV. Adolf von Schweden im Herbst 1796, den Ehekontrakt mit
ihrer Enkelin, der Großfürstin Alexandrine, zu unterzeichnen. Es
war Katharinas sehnlichster Wunsch, diese Verbindung zustande zu
bringen. Sie hätte ihr großen politischen Nutzen gewährt. Nachdem
sie ein anderes Heiratsprojekt des Königs mit einer
mecklenburgischen Prinzessin infolge ihrer Machtstellung zunichte
gemacht hatte, lud sie den jungen König und den Regenten, Herzog
Karl von Südermanland nach Petersburg ein. Gustav machte den
günstigsten Eindruck am Hofe. Er war ein schöner schlanker Jüngling
mit feinen Sitten, die gar sehr von dem rohen Benehmen des
Großfürsten Konstantin abstachen. Katharina war ganz Leben und
Frohsinn während dieses Besuchs. Sie veranstaltete glänzende Feste
und Bälle, und war selbst eine der Lebhaftesten und Lustigsten. Sah
sie doch ihren liebsten Wunsch in Erfüllung gehen. Die reizende
15jährige Alexandrine und der junge König schienen eine wahrhafte
Neigung für einander zu empfinden, zum mindesten war ein
gegenseitiges Interesse vorhanden. Als Katharina den Augenblick zur
Verlobung gekommen glaubte, bestimmte sie einen Tag, an dem sie den
ganzen Hof, den Senat und die Geistlichkeit um sich versammelte.
Sie sollten Zeuge sein, wie die große Herrscherin ihrer Enkelin
einen Königsthron verlieh. Katharina strahlte an diesem Abend im
Purpurmantel, mit der Krone auf dem Haupte unter dem Thronhimmel,
den sie bei solchen Gelegenheiten einzunehmen pflegte. Alle
warteten mit großer Spannung auf den jungen König, in dessen Hand
sie die Hand der Großfürstin legen wollte. [bookmark: page276]

		Aber die stolze Katharina und ihr Hof warteten vergebens auf den
Bräutigam. Er erschien nicht. Katharina hatte unvorsichtigerweise
vorher nicht die Regelung des Religionsbekenntnisses der Braut
klargestellt. Als der König, der annahm, Alexandrine werde zum
Protestantismus übertreten, in dem von Zubow und Markow
unterbreiteten Heiratsvertrag las, die Großfürstin müsse eine
Kapelle und ihre Popen im Schlosse ihres Gemahls haben, weigerte
sich Gustav, ihn zu unterzeichnen. Er blieb allem Zureden, selbst
der schwedischen Diplomaten unzugänglich. Die Kaiserin und ihr Hof
mußten sich, ohne ihn gesehen zu haben, zurückziehen. Eine solche
Demütigung, noch dazu von einem 17jährigen Fürsten, war Katharina
der Großen noch nicht widerfahren. Aber nur einen Augenblick ließ
sie sich von dem Schrecken über diese Beleidigung überwältigen. Als
der Günstling sich ihr näherte und ihr die Nachricht ins Ohr
flüsterte, starrte sie einige Sekunden lang sprachlos vor sich hin,
dann verabschiedete sie ihren Hof und begab sich, von Zubow
geführt, in ihre Gemächer. Hier soll sie Anzeichen von einem
leichten Schlaganfall gehabt haben. Jedenfalls verbrachte sie eine
äußerst peinliche und schmerzliche Nacht. Sie selbst bemerkte am
nächsten Morgen, daß die Nacht vor ihrer Thronbesteigung lange
nicht so aufregend gewesen wäre, wie die eben verbrachte.
Bekanntlich schlief Katharina in der Nacht vom 27. zum 28. Juni
1762 so fest, daß Alexis Orloff sie morgens um 5 Uhr wecken und sie
gewissermaßen erst über ihre Lage aufklären mußte.

		König Gustav verließ jedoch noch nicht sogleich nach dieser
Szene die russische Hauptstadt. Noch waren die Unterhandlungen
nicht abgebrochen. Katharina [bookmark: page277] veranstaltete sogar noch einen Ball, auf dem
sie und der junge König erschienen. Auch Alexandrine war anwesend.
Aber Gustav blieb unerbittlich. Er richtete den ganzen Abend nicht
das Wort an Alexandrine, sondern tanzte mit den anderen jungen
Prinzessinnen. Der Bruch war offenkundig. Die Kaiserin hatte den
härtesten Schlag ihres Lebens, einen Mißerfolg, erhalten! Sie hatte
diesmal wohl allzu vertrauensselig ihre Politik in die unerfahrenen
Hände Zubows und Markows gelegt. Ihr Stolz und ihr Ehrgeiz aber
ließen es nicht zu, sich auch nur das geringste Bedauern über
diesen Mißerfolg merken zu lassen. Es nagte in ihrem Innern. Ihr
Gesundheitszustand verschlechterte sich zusehends. Sie, die stets
über Aberglauben gespottet hatte, machte im August 1796 die
Bemerkung, als sie eine Sternschnuppe fallen sah, daß das ihren
nahen Tod bedeute.

		Ein Zeichen ihres Alters war es auch, daß sie, die sonst
Klarsehende, sich einem Quacksalber, einem Abenteurer, dem
berüchtigten Lambro-Cazzioni, in die Hände gab. Er hatte ihr
eingeredet, er könne ihre offenen Aderbeine heilen, wenn sie
täglich eiskalte Seewasserfußbäder nähme. Um seiner Heilmethode
mehr Gewicht zu verleihen, holte er das Wasser dazu selbst aus dem
Meere herbei. Anfangs bekam ihr die Kur nicht schlecht, und sie
spottete mit Lambro über die Ärzte und ihre Heilmethode. Bald
jedoch stellten sich Blutstauungen und Koliken bei ihr ein, und sie
mußte mit den Bädern aufhören. Von Tag zu Tag wechselte ihr
Befinden; einmal war es gut, einmal schlecht. Manche Tage konnte
sie sich nur mit größter Mühe von der Stelle bewegen; sie hing wie
Blei am Arme Zubows und wurde auf der anderen Seite entweder von
einem Diener [bookmark: page278] oder einer Kammerfrau gestützt. Dann kamen
wieder Tage des völligen Wohlbefindens. Am 5. November 1796 hatte
sie einen besonders guten Tag. Es war kleine Ermitage, und
Katharina lachte fröhlicher denn je. Leo Nerischkin hatte sich als
Trödler verkleidet und feilschte mit der Kaiserin um allerhand Kram
und Spielsachen, die er aus seinen unerschöpflichen Taschen
hervorbrachte. Solche Scherze liebte Katharina außerordentlich. Sie
war geistig äußerst aufgelegt an jenem Abend, denn sie hatte die
gute Nachricht erhalten, daß der General Moreau gezwungen worden
war, über den Rhein zurückzugehen. Sie setzte auch gleich ein
scherzhaftes Schreiben an den österreichischen Gesandten Cobenzl
auf, worin es hieß: »Je m'empresse d'annoncer à l'excellente
Excellence que les excellentes troupes de l'excellente cour ont
complètement battu les Français.« Plötzlich jedoch zog sie sich
früher als gewöhnlich mit Zubow zurück, und zwar mit der
bezeichnenden Bemerkung, sie habe Leibweh, weil sie zu viel gelacht
habe.

		Am nächsten Morgen erhob sich Katharina zur gewohnten Stunde um
6 Uhr. Sie ließ Zubow zu sich rufen, arbeitete mit ihren Sekretären
und erledigte verschiedene Geschäfte. Dann drückte sie den Wunsch
aus, einen Augenblick allein zu bleiben, bis sie ihren
Geheimsekretär rufen werde. Dieser wartete einstweilen im
Vorzimmer. Es verging jedoch eine geraume Zeit, ohne daß die
Kaiserin wieder etwas von sich hören ließ. Man wurde unruhig,
lauschte an den Türen; nichts regte sich in den Gemächern
Katharinas. Aber weder der Sekretär noch die andern Personen ihrer
Umgebung wagten, ihrem Befehl zuwiderzuhandeln und in ihre Zimmer
einzudringen, wenn sie allein bleiben wollte. Als sie jedoch [bookmark: page279] noch eine
gewisse Zeit gewartet hatten, wagte es endlich der Kammerdiener
Zotoff ihr Schlafzimmer zu öffnen. Die Kaiserin war nicht darin,
auch nicht in ihrem Ankleidezimmer. Zotoff ging weiter – plötzlich
stieß er einen gellenden Schrei aus – die Kaiserin lag in einem
Gang, der nach ihrer Toilette führte, bewußtlos am Boden, mit
Schaum vor dem Munde.

		Die Legende hat eine schändliche Geschichte über diesen Ort
erfunden, an dem Katharina den tödlichen Schlag erhielt. Man sagt,
sie habe dort den einstigen sammetbeschlagenen Thron Poniatowskis
aufgestellt, um ihn zu einem nichts weniger als erhabenen Zweck zu
benutzen. Einer so schmachvollen Idee eines ganz niedrigen
Charakters war Katharina gewiß nicht fähig.

		Man brachte die bewußtlose Kaiserin sofort in ihr Schlafzimmer.
Da sie jedoch sehr schwer war, vermochte man sie nicht aufs Bett zu
heben, sondern legte sie auf eine in der Eile herbeigeschaffte
Matratze zu ebener Erde. Alles war in heftigster Bestürzung. Die
Ärzte erklärten, es sei keine Hoffnung mehr, ein Schlaganfall habe
Katharina überrascht. Der Todeskampf währte indes noch 37 Stunden,
ohne daß sie die Sprache wieder erlangte. Man meinte, für Paul sei
das ein Glück gewesen, denn sie würde ihm den Thron entzogen
haben.

		Eine reichangelegte Natur, vom Schicksal wie keine andere
begünstigt, ein mit allen Vorzügen und Fehlern begabtes Genie
schied mit Katharina II. aus der Welt und ließ ihre engere Umgebung
in der größten Fassungslosigkeit zurück. Der Admiral Schichkoff
beschreibt die grenzenlose Verwirrung, die Katharinas Tod im
Petersburger Schlosse hervorrief, in seinen Memoiren. Er war am 6.
November gekommen, um wie gewöhnlich, [bookmark: page280] dem Lever Zubows beizuwohnen.
Er hatte noch keine Ahnung von dem Vorgefallenen. Als er das
Audienzzimmer betrat, fand er es zu seinem größten Erstaunen und
ganz gegen die Gewohnheit leer. Nur der Quacksalber Lambro-Cazzioni
stand da, bleich wie der Tod. Er starrte den eintretenden Admiral
mit weitgeöffneten Augen wie entgeistert an. Er rührte sich nicht
und antwortete auch nicht auf seine Fragen. Darauf trat der Bruder
Zubows, Nikolai Zubow, ein, ebenfalls mit verstörter Miene. Auch er
sprach nicht. Schichkoff entfernte sich. Auf der Treppe begegnete
er dem Sekretär der Kaiserin; er hielt ihn an und fragte ihn, was
denn geschehen sei. Der junge Mann zitterte am ganzen Körper,
brachte aber keinen Ton heraus. Da befiel den Admiral ebenfalls ein
nervöses Zittern. Er eilte nach Hause, ohne etwas erfahren zu haben
und legte sich mit hohem Fieber zu Bett. Es mußte etwas Furchtbares
sein, was im Petersburger Schlosse vorgegangen war; er ahnte, es
könne nur der Tod der Kaiserin sein.

		Am meisten litt jedoch Zubow unter diesem Ereignis. Der Tod
Katharinas stürzte ihn in ein Nichts zurück, denn von Pauls
Regierung hatte er nichts zu hoffen. Zubow hatte nicht allein den
Großfürsten mit der größten Verachtung und Arroganz behandelt,
sondern Paul liebte überhaupt seine Mutter und ihre Umgebung nicht.
Es genügte, mit seiner Mutter auf gutem Fuße gelebt zu haben, um
ihn sich zum ewigen Feind zu machen. Zubow sah alles vor sich in
Trümmer fallen. Er weinte heiße Tränen, nicht um den Verlust der
Geliebten, sondern um den der Wohltäterin, der mächtigen
Beschützerin, der Spenderin all seines Glücks und Reichtums. Zehn
Tage lang schloß er sich bei seiner Schwester, der Gräfin
Jerebzoff, ein, [bookmark: page281] empfing niemand, ging nicht aus, wollte mit
keinem Menschen sprechen. Mit Bangen sah er seinem Schicksal
entgegen, das in des neuen Kaisers Händen lag. Nie hatte er Paul
geliebt und geehrt. Jetzt fürchtete er dessen Rache. Alle seine
Schmeichler hatten jetzt den einst so mächtigen Günstling
verlassen. Man haßte ihn, man brauchte ihn nicht mehr; er war eine
abgetane Größe. Die Kaiserin lag noch auf dem Paradebett des Todes,
aber schon richteten sich alle Blicke auf den neuen Zaren, und alle
bemühten sich, ihm angenehm zu sein. Die Gunst des neuen Hofes, den
man ebenfalls nicht liebte, aber um so mehr fürchtete, schien allen
das höchste Ziel zu sein.

		Endlich traf ein Kurier Pauls I. bei Zubow ein. Er meldete ihm,
der Kaiser habe ihm ein Haus einrichten lassen und gedächte am
nächsten Tag mit der Kaiserin den Tee bei ihm einzunehmen. Zubow
traute seinen Ohren nicht. Und doch war es Wahrheit. Paul hatte ihm
ein sehr elegantes Haus in der Morskaia mit allem Luxus,
Stallungen, Dienerschaft etc., zur Verfügung gestellt. Und wirklich
erschien er am folgenden Tag, als Zubow in sein neues Heim
eingezogen war, mit der Kaiserin bei dem einstigen Geliebten seiner
Mutter. Zubow warf sich ihm zu Füßen. Paul hob ihn jedoch gütig auf
und sagte: »Wer sich vergangener Beleidigungen erinnert, verdient
ein Auge zu verlieren.« Es ist ein sehr bekanntes altes russisches
Sprichwort. Diese Sprache in Pauls Munde, der als verbissen und
menschenhassend bekannt war, versetzte Zubow in noch größeres
Erstaunen. Ein Diener reichte Champagner herum. Da ergriff der
Kaiser ein Glas, leerte es bis zur Hälfte mit den Worten: »So viele
Tropfen in dem Glase sind, so viele Jahre wünsche ich Dir Glück.«
Zubow dankte, ein wenig mißtrauisch im [bookmark: page282] Herzen. Darauf forderte Paul
seine Gemahlin auf, dem Günstling seiner Mutter eigenhändig den Tee
zu servieren. »Du weißt ja,« fügte er ironisch und mit beißendem
Spott hinzu, »es ist keine Herrin (Maitresse) im Hause.« Zubow biß
sich auf die Lippen.

		Diese Szene ereignete sich am 29. November 1796. Schon zwei
Monate später, am 17. Januar 1797, wußte Zubow, daß er seine Rolle
am Zarenhofe für immer ausgespielt hatte. Paul, der ihn anfangs so
freundlich entgegengekommen war, entsetzte ihn aller seiner Ämter
und Würden und legte überdies Beschlag auf alle seine Besitzungen.
Ein kaiserlicher Ukas erteilte dem ehemaligen Günstling Katharinas
die Erlaubnis, ins Ausland zu reisen, mit anderen Worten: man
verjagte ihn aus Rußland. Jetzt haßte Zubow den Sohn Katharinas
noch mehr als früher. Er begab sich nach Deutschland und hielt sich
längere Zeit in dem damals sehr in Mode gekommenen Teplitz auf.
Dort bildeten seine zahlreichen Liebschaften, besonders aber das
Verhältnis zur reizenden Gräfin La Roche-Aymond, und nicht zum
wenigsten die Tatsache, daß er der letzte Geliebte einer großen
Kaiserin gewesen war, den täglichen Gesprächsstoff der Kurgäste.
Kurze Zeit darauf verliebte er sich in eine der jungen Herzoginnen
von Kurland, die als die reichsten Erbinnen in ganz Europa galten.
Der alte Herzog jedoch, der durch Zubow seiner Herrschaft beraubt
worden war, hatte genug Stolz dem einstigen Günstling der
russischen Kaiserin sein Kind nicht zur Frau zu geben. Vielleicht
wäre Zubow zu einer Entführung der jungen Prinzessin fähig gewesen,
allein, plötzlich erhielt er vom Kaiser Paul – wahrscheinlich auf
Pahlens Veranlassung – den Befehl, wieder an den Petersburger Hof
zurückzukehren. Paul ahnte [bookmark: page283] nicht, mit welch neuem, großem Feind er sich
umgab. Im Jahre 1801 hatte Zubow ebenso großen Anteil an der
Ermordung des unglücklichen Zaren wie Graf Pahlen und Bennigsen. Er
wurde der Mörder des Sohnes seiner Geliebten. Auf diese Weise
rächte er sich für die erlittene Ungnade.

		Alexander I. behandelte ihn, wie alle Verschworenen an diesem
Komplott, kalt und gleichgültig, und gab ihm zu verstehen, daß er
ihn lieber fern vom Hofe sähe. Der eitle Zubow hatte keine Lust,
eine verachtete Rolle zu spielen. Er begab sich daher wieder auf
Reisen nach Deutschland. Später lebte er auf seinem Schlosse
Schawle in Polen, ein Geschenk Katharinas, das Paul I., nachdem er
es beschlagnahmt, wieder freigegeben hatte. Der verschwenderische
Zubow wurde im Alter ein entsetzlicher Geizhals. Er hatte nur den
einen Gedanken, sein Vermögen zu vergrößern, und verbarg die
Geldrollen in seinem Keller.

		Mit fünfzig Jahren packte ihn noch einmal die Liebe. Diesmal war
die Auserwählte weder eine Kaiserin, noch eine Fürstin, auch keine
Gräfin, sondern ein ganz einfaches Menschenkind, die Tochter eines
kleinen Hauseigentümers, Thekla Walentinowitsch. Er sah sie eines
Tages auf der Straße und wollte sie sofort durch seinen Intendanten
auf sein Schloß holen lassen, um sie zu seiner Geliebten zu machen.
Zum erstenmal in seinem Leben stieß er auf Widerstand. Sowohl die
Eltern wie das junge Mädchen selbst widersetzten sich hartnäckig
seinen Wünschen, trotz der goldenen Versprechungen des hohen Herrn.
Es wurde nur eine regelrechte Heirat in Betracht gezogen. Zubow war
verliebt, er willigte ein. Aber er genoß das neue Glück nur ein
Jahr. Und so wurde die junge Fürstin Zubow die Erbin von 20
Millionen Rubel, die die freigebige Hand Katharinas zum Teil ihrem
Liebling geschenkt hatte. [bookmark: page284]

		Nachwort

		Die Sammlung »Kurtisanen und galante Fürstinnen« wird mit einem
Bande eröffnet, der das größte weibliche Genie, das je auf einem
Throne saß, zum Gegenstand hat. Katharina II. von Rußland ist durch
ihre hervorragenden Talente und Geistesgaben ebenso berühmt
geworden wie durch ihre zahlreichen Liebeserlebnisse. Sie war eine
Frau, die alle Moral außer acht ließ und doch nicht unterging in
ihrer Sinnlichkeit. Die Liste ihrer Günstlinge ist lang. Sie
spielen in Katharinas Leben eine so große Rolle, daß ihre
Geschichte unzertrennlich von der der Kaiserin ist. Aber diese
Geschichte Katharinas II. ist noch nicht geschrieben worden. Noch
kein Schriftsteller oder Historiker kann sich, wie Voltaire sich
ausdrückte, glücklich schätzen, seinem Jahrhundert die Geschichte
Katharinas gegeben zu haben. Die große Biographie Bilbasoffs ist
leider unvollendet geblieben. Die ausgezeichneten beiden Bände
Wassilewskis können ebenfalls nicht als eine Geschichte Katharinas
genannt werden. Brückner behandelt zwar die politischen Ereignisse
ausführlich, aber das Leben der Kaiserin ist nur gestreift. Auch
ich beabsichtige in dem vorliegenden Werke keine umfassende
Lebensbeschreibung der großen Kaiserin zu geben. Sie würde in den
Rahmen der Sammlung »Kurtisanen und galante Fürstinnen« nicht
passen. Nur dem rein weiblichen Element in Katharina, besonders
ihrem Liebes-, Frauen- und Geistesleben ist mein Buch gewidmet. Der
Politik ist nur so viel darin gedacht, als sie zum Verständnis der
Persönlichkeit nötig ist. Meine »Katharina« steht ohne
Purpurmantel, ohne Szepter und Krone vor uns; sie ist nur
Mensch.

		Gertrude Kircheisen.

		[bookmark: page285] [bookmark: page286]

		Gedruckt für Georg Müller Verlag, München, von
der Buchdruckerei G. Kreysing in Leipzig

in einer Auflage von fünftausend Exemplaren.

		Gebunden in der Buchbinderei H. Fikentscher in
Leipzig

nach Entwurf von Paul Renner.

		 

	content/0121.jpg





content/0185.jpg





content/0177.jpg
Cexwnar Fusip Marsiar Priee: Porsists Tavians






content/0153.jpg





content/0129.jpg





content/0225.jpg





content/0201.jpg





content/0193.jpg





content/0189.jpg





content/0249.jpg





content/0097.jpg
Ny
»






content/0265.jpg





content/0073.jpg
SRRARIRESIN Y

A

CEREERTY






content/0257.jpg





content/0057.jpg





content/0049.jpg





content/0069.jpg





content/0065.jpg





content/fronti.jpg
CATH;
IMPERATRICE






content/logo.gif





content/0033.jpg
PRIMA
alriv el = Aulocratrie
O, Resleianans






content/0017.jpg





